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Menschen, die mich lieben, nennen mich Toast, eine der möglichen Abkürzungen für Toastbrot. Alle Übrigen nennen mich David. Auch wenn David „der Geliebte“ bedeutet, bin ich ein Kind der Gewohnheiten und nicht der Liebe. Vor rund 20 Jahren wurde ich von einem Professor für Theologie und einer Ärztin gezeugt. Er war ein ungestümer Trinker und sie eine feurige Bühnendarstellerin. Er liebte Gott, sie sich selbst und ich meinen Teddy. Schon früh lehrte mich mein Vater, der Teufel habe ihn selig, dass christliche Nächstenliebe eine moralische Kleinigkeit ist. Sein erdachter Himmel war voll von reuigen Sündern und entsetzlichen Langweilern. Nur die Demutsvollen und Bußwilligen konnten auf Gottes Gnade hoffen. Für mich als wahrhaft Liebender und Zärtlicher, der an männlichen Geschlechtsteilen Gefallen findet, war da sicher kein Platz.

Die Gefühlskälte meiner Mutter verletzte mich so sehr, dass ich mich manchmal nach den Schlägen meines Vaters sehnte. Denn danach kümmerte sich meine Mutter wenigstens ein paar Minuten um mich und für einen kurzen Augenblick spürte ich die ersehnte Zuneigung, die sie manchmal sogar durch verhaltenen Körperkontakt ausdrückte.

Liebe war für meine Mutter eine rationale Handlung und diese Handlungen hätte sie nur gewährt, wenn ich ihrem Bild entsprochen hätte. Natürlich gelang mir das nicht annähernd, weshalb sie mich für ihr Leid verantwortlich machte. Hilflos musste ich zusehen, wie sie ihr Elend, welches durch mich in ihr Leben getreten war, mit eimervoll Tränen klagte.

Die Angst vor Öffentlichkeit war die einzige Emotion, die diesen Eisklotz wenigstens für kurze Zeit antauen ließ. Auch wenn diese Wärme meine äußeren Wunden nicht heilen konnte, vermochte sie es doch, mich meine Inneren Verletzungen vorübergehend vergessen zu lassen.

Etwas von dem, was Menschen Liebe nennen, glaubte ich auf dem Schlachtfeld meines Körpers zu finden, auch wenn mir dieser Gedanke heute reichlich lächerlich erscheint. Als Sohn hatte ich zu funktionieren und nicht zu fühlen. Selbstentfaltung war zweitrangig. In erster Linie sollte ich ein unauffälliges Schattendasein führen, und mich nach ihrem Vorbild, letztlich ganz aufzulösen.

Mein Vorhaben in aller Stille ganz normal unauffällig zu sein, scheiterte nicht zuletzt an der Tatsache, dass mir ein Fuß fehlt. Diesen fehlenden Körperteil finde ich weit weniger interessant, als jene, die noch beide Füße haben. Eine Prothese ist etwas recht Schlichtes, wenn man von der Tatsache absieht, dass man ein Stück seiner selbst in den Schrank stellen kann, wo es bis auf die natürlichen äußerlichen Abnutzungserscheinungen unverändert und ewig jung bleibt. Als Krüppel beantworte ich regelmäßig dieselben aufeinanderfolgenden Fragen, die den anderen dann einfallen, wenn sie einen jungen, hübschen Menschen humpeln sehen.

„Oh, sie haben es wohl mit dem Skilaufen übertrieben. War der Urlaub trotzdem schön?“

„Nein, das ist keine Freizeitverletzung. Ich bin schwerbehindert, weil mir ein Fuß fehlt.“

„Oh das tut mir leid. Kann man da nichts machen?“

„Füße wachsen leider nicht nach.“

Das Alltagslächeln verschwindet und weicht einem verlegenen Blick, der auf meine Füße fällt.

„Ah und das ist eine Prothese da an Ihrem Bein?“

„Ja.“

„Ach so, ähm, und wie ist das passiert? Oh entschuldigen Sie, ich möchte nicht indiskret sein.“

Im Alter von 9 Jahren hatte ich versucht, einen Stacheldrahtzaun zu überwinden. Ich war auf den danebenstehenden Baum geklettert, hatte zum Sprung auf die andere Seite des Zauns angesetzt – und mir wurde kurze Zeit später klar, wie gefährlich Nato-Draht, entgegen seiner Unscheinbarkeit, sein kann. Mein Knöchel verfing sich in einer Schlinge des Drahts, er brannte und schmerzte, und ich baumelte kopfüber. Mein Versuch war gescheitert. Als ich mich endlich aus der Fesselung gelöst hatte, folgte ich der Erdanziehungskraft auf die Wiese und war wieder dort, wo ich gestartet war.

Unsicher wanderte mein Blick entlang des Hosenbeins Richtung Fuß. Der blaue zerrissene Jeansstoff war rund um den Knöchel rot, und erst als ich mich nach vorne beugte, um mir die Wunde genauer anzusehen, setzte der brennende Schmerz wieder ein und ich spürte ein ungeduldiges Pochen im ganzen Unterschenkel. Da die Verletzung beängstigend aussah, zog ich mein T-Shirt aus und band es mir um das Fußgelenk. Dem Schmerz konnte dies nichts entgegensetzen, aber wenigstens musste ich das Malheur nicht mehr ansehen.

Nun galt es das nächste Problem zu lösen, welches sich zweifellos zu Hause ergeben würde, sobald ich die Verletzung dort vorzeigen würde. Dieser Verstoß gegen die Unauffälligkeit wäre von meiner Mutter durch emotionale Missachtung und von meinem Vater mit ein paar Ohrfeigen bestraft worden. Mich erwartete im besseren Fall die Isolation durch eine wochenlange Mauer des Schweigens. Im schlechteren Fall hätte meine Mutter mit einer Packung Schlaftabletten gespielt und mich für ihren bevorstehenden Suizid verantwortlich gemacht. Schlimmer als die typische Entbehrung der Zuneigung in meinem Elternhaus, war der Verlust der Hoffnung auf dieselbe.

Ich entschloss mich, den Vorfall zu verschweigen und hoffte, dass die Wunde von selbst heilen würde. Dem war aber nicht so. Nach zwei Tagen waren die Schmerzen nicht mehr zu ertragen, da bereits der Gewebetod begonnen hatte. Der Knöchel glänzte inzwischen eitrig in einer breiten Farbpalette. Als ich es nicht mehr aushielt und meiner Mutter das verletzte Bein zeigte, fuhren wir nach ein paar Ohrfeigen ins Krankenhaus. Dort schnitt man das tote Stück ab, warf es weg und fortan war da kein Fuß mehr, sondern nur noch ein Stumpf.

Das ist eine der zahlreichen Geschichten, die ich manchmal erzähle. Die Wahrheit ist: Ich habe den wirklichen Grund für die Amputation verdrängt. In meiner Erinnerung gab es da noch nie einen Fuß. Schenkt man der Erzählung meiner Eltern Glauben, wurde ich mit einem verkümmerten Fuß geboren, wofür keine konkrete Ursache festgestellt werden konnte. Dieser wurde, um eine Prothese anbringen zu können, abgeschnitten. Das gute Stück hat man leider nicht konserviert, obwohl mich heute der Gedanke fasziniert, das eigene Füßchen in einem Gewürzgurkenglas ins Regal stellen zu können.

Meistens gibt es einen Punkt, an dem das gespielte Interesse der Mitmenschen in ehrliches Interesse umschlägt. Einige Menschen versuchen sich mithilfe ihrer Empathie in Behinderte hineinzufühlen, was aber nicht gelingen kann.

Unsere Phantasie hat natürliche Grenzen. Es ist schwierig, sich ein Leben als Fisch vorzustellen, wenn man gar kein Fisch ist. Genauso wenig reicht unsere Vorstellungskraft aus, um uns in die Situation eines Behinderten hineinzufühlen, ohne dass wir ähnliche Beeinträchtigungen haben.

Einen Beitrag zum besseren Verständnis liefern hier auch die Behinderungssimulationen nicht, auch wenn diese durch den Ausflug in eine andere Welt hohen Erlebniswert haben.

Ich kenne Menschen, die eine Stunde im Alterssimulationsanzug verbringen und glauben, damit in die Zukunft sehen zu können. Andere glauben nach einem Essen im Dunkeln verstanden zu haben, wie grausam es ist, blind zu sein.

Eine Behinderung ist endgültig. Was für Alltagsabenteurer Fiktion ist, erleben Behinderte als Realität. Das Leben ist nicht annähernd so spannend, wie ein Rollstuhlparcours und nicht annähernd so erlebnisreich, wie das Dunkelerlebnis.

Wenn es klingelt, und ich am Morgen nicht schnell genug aus dem Bett komme, um dem Postboten die Tür zu öffnen, weil meine Prothese hakt, ist das ärgerlich. Nicht weil mir die Möglichkeit geraubt wird, den gutaussehenden Postboten zu verführen, sondern, weil ich durch die halbe Stadt laufen muss, um das Päckchen beim Briefzentrum abzuholen. Genauso ärgerlich ist es, wenn man als Blinder auf allen Vieren durch die Küche krabbeln muss, weil man die Tomate nicht mehr findet, die einem gerade beim Kochen runtergefallen ist.

Jeder Mensch hat Probleme sich im Leben einzurichten. Bei den einen sind sie größer und bei den anderen kleiner und dann gibt es jene, die keine haben und sich welche machen.

Bei der Einrichtung des eigenen Lebens auf neue Lebenssituation hat man nur zwei Möglichkeiten. Um auf das Bild mit dem Fisch zurückzukommen. Wenn man ins Wasser geworfen wird, lernt man entweder zu schwimmen, oder ersäuft. Durch das Schwimmen wird das Problem gelöst und durch das Ersaufen aufgehoben. Ahoi Seemann, ich schwimme!

Ein Leben mit nur einem Fuß ist ein normales Leben. Eine Behinderung ist einfach da. Man lernt damit umzugehen und richtet sein Leben entsprechend ein. Es ist eine dauerhafte und berechenbare Einschränkung.

Einschränkungen, die andauernd neue Rahmenbedingungen schaffen, an die man sich anpassen muss, sind da komplizierter. Neben dem wiederholten Bewältigungsprozess wird man ständig zur Neuorganisation des täglichen Lebens gezwungen. Behindert hat mich nicht mein Fuß, sondern die fehlende Geborgenheit in meinem Elternhaus, das mir immer wieder neue Strategien abnötigte, um zu gefallen.

Behinderung bedeutet, ein Stück seiner Selbstbestimmung aufzugeben. Ein vernichtendes Elternhaus behindert und macht einen zur Marionette, ohne eigenen Willen. Ähnlich wie bei progredienten Krankheiten wird man zunehmend von anderen Menschen abhängig, bis schließlich das Recht verloren geht, selbst zu bestimmen, wann und wie viel wir essen und was wir denken.

Meine Kindheit verbrachte ich in einem Kuhkaff in der nähe von Rosenheim. Neben stinkenden Tieren, deren Einzelteile ich noch heute lieber auf dem Teller in leckerer Soße sehe, zwischen robusten Bäumen, umgeben von Bergen, Fahrradwegen, einem Badesee und vielen Touristen. Meine Eltern und ich wohnten in einer Villa mit Backsteinfassade und Spitzdach. Das zweiflügelige Portal stand zwischen einer zu groß geratenen Gartenlaube und einem fischreichen Teich, der nur pflegeleichten Bewohnern ein Zuhause bot. Eine hüfthohe Mauer umschloss das Grundstück, auf ihr war eine etwa mannshohe Metallbrüstung angebracht. Hinter dem Haus versperrten dichte Nadelhölzer den Blick auf den Geräteschuppen und die Mülleimer. Ein Blumenbeet verlief zwischen Rasen und Einzäunung, es duftete im Frühling. Weiße Kiesel führten Besucher zum Hauseingang. Was ich hier zeichne, ist nicht das Liebesnest der beiden kernigen Landburschen Roman und Julius, die sich in Lederhosen befummeln, sondern die dem Selbstbild meiner Eltern entsprechende Kulisse. Seit meinem Auszug vor einer Ewigkeit war ich nicht mehr dort gewesen. Nachdem meine Mutter nach Berlin gezogen war, hat sie die Villa geräumt, verkauft und vermutlich vergessen.

Man könnte nun denken, dass ich einen Teil meiner Kindheit spielend auf diesem Rasen zugebracht hätte, während die Gartenlaube zu Familienfesten eingeladen hatte. Aber der Rasen war deshalb so gepflegt, weil kein Kind darauf herumtoben durfte. Die Gartenlaube hatte vor allem den Zweck, Nachbarn, Verwandten, Arbeitskollegen, aber auch Fremden, ein Stück dieser unserer Idylle vorzuführen. Es war eine Bühne, auf der wir Leben spielten. Regie führte die Scham, während wir in prächtigen Gewändern den Schein stets mehr gelten ließen, als das Sein. Scham gehört bis heute zu meinen prägenden Gefühlen. Lange Zeit war ich auf der Suche nach dem, was ich bin, um nicht das sein zu müssen, was ich nach Ansicht anderer hätte sein sollen. Da waren meine Eltern, ein perfektes Paar. Beide erfolgreich, gesund, ausgeglichen und in der Öffentlichkeit stets harmonisch vereint. Da war ich, hineingeboren in diese Vorzeigefamilie und außerdem ein bedürftiger Krüppel.

Ich wurde regulär eingeschult, da es kaum möglich gewesen wäre, meine Behinderung im Dorf zu verleugnen, wenn ich eine Sonderschule für Körperbehinderte besucht hätte. Gelungen ist dies natürlich nicht. Vorurteile, die an Eigenschaften haften, lassen sich nicht einfach durch Handlungen abwaschen, sondern verschwinden im besten Fall dann, wenn die Besonderheit selbst wegfällt, was bei meinem Fuß kaum möglich war. Während mich der Besuch der Regelbeschulung schutzlos der grenzenlosen Bosheit kleiner Kinder auslieferte, suhlte sich meine Mutter im Mitleid der Dorfbewohner. Sie hatte schließlich alles Menschenmögliche für ihr armes Krüppelkind in Bewegung gesetzt, und sogar erreicht, dass ich nicht auf die so genannte „Deppenschule“ musste.

Im Klassenzimmer saß ich in der ersten Reihe, direkt vor dem Lehrerpult. Dieser Platz wurde mir zugewiesen, da meine Lehrerin offenbar davon ausging, dass ich als Behinderter besonderer Aufmerksamkeit bedurfte. Ich verhielt mich ruhig und erst nach zwei Wochen wurde ich auf den Unterrichtsstoff angesprochen.

„David, wir haben ja vor zwei Wochen mit dem Alphabet begonnen. Welche Buchstaben kennst du?“

„Was meinen Sie mit kennen, Frau Lehrerin?“

„Ich meine die Buchstaben, die du für die Bildung von Wörtern anwenden kannst.“

„A, B, C, D, E …“

„Ja Moment, wir haben doch erst das M, das A, und das I gelernt.“

„Das stimmt, aber viele Wörter kann man aus diesen Buchstaben nicht bilden.“

„Ja, aber wir lernen die anderen Buchstaben ja noch.“

„Johannes kannst du mir die Wörter sagen, die wir gelernt haben?“

„Stefan, wie sieht es mit dir aus?“

„Frau Lehrerin!“

„Ja David?“

„Mimi und Mama?“

„Gut David. Wiederholen wir den Stoff gemeinsam.“

„Aber wie oft wollen Sie die wiederholen?“

„David, so funktioniert Unterricht.“

„Aber warum stellen Sie dauernd Fragen? Erklären Sie doch einfach, was es zu wissen gilt?“

„Mit Fragen kann man prüfen, ob die Schüler etwas dazugelernt haben.“

„Aber wie erkennen Sie, dass man etwas dazugelernt hat, wenn man einfach nur die zwei Wörter wiederholen muss?“

„David, wir müssen weiterarbeiten. Das führt zu weit.“

„Ok. Aber warum stellen Sie überhaupt Fragen, deren Antworten Sie schon kennen? Ist das nicht langweilig und etwas einfältig?“

„David halte dich zurück und werde nicht frech.“

Lesen und Schreiben konnte ich bereits durch privaten Vorschulunterricht und die anderen Fächer erschienen mir banal. Zwei Jahre lang vor meiner Einschulung hatte mich eine Hauslehrerin gequält, und mir Lesen und Schreiben beigebracht. Stundenlang hatte ich neben dieser alten Dame im Salon gesessen und den ekelhaften Duft ihres Haarsprays eingeatmet, der ihrer grauen Föhnfrisur entstieg. Während sie schrieb bemerkte ich die braunen Flecken auf ihren Handrücken und ich wunderte mich, dass diese reinlich wirkende Frau ihre Hände nicht wusch. Auch Tage später hatte sie ihre Hände offensichtlich nicht gewaschen, da die Flecken unverändert meine Gedanken fesselten. Unter dem Tisch streckte sie ihre massiven Beine aus. Diese waren in Strümpfe gehüllt, die nicht weit genug nach oben gezogen waren. Die Strumpfansätze lagen offen und wurden von der Kante des zu kurzen Rocks nicht verdeckt.

Erst Jahre später wurde mir klar, dass ihre bräunlichen Flecken nichts mit mangelnder Hygiene zu tun hatten und welchen Zweck die Stützstrümpfe erfüllten. Den Grund, weshalb man dennoch seine Strumpfansätze unbedeckt ließ, konnte ich dennoch nicht finden.

Auch wenn alle Blumen gepflückt sind und man ausgezehrt und bewegungsunfähig die Kontrolle über Stuhl und Urin aufgeben muss, hat keiner das Recht, an unserer Würde zu rühren. Da dieses Ideal nicht aus der Praxis, sondern aus der Theorie abgeleitet ist, müssen wir bis zum Ende unserer Tage auf uns selbst achten, um dem Pflegepersonal wenigstens ein kleines Stück Respekt abzunötigen. Diese Achtsamkeit beginnt mit dem korrekten Tragen von Stützstrümpfen. Man kann in Würde Leben, allerdings nicht in Würde sterben. Der Tod ist und wird immer eklig und grausam sein. Grausam und eklig war auch ihr Tod. Ihre letzten Jahre hatte sie in einem Seniorenheim damit zugebracht, sich über Krankheiten zu unterhalten, bis sie schließlich selbst nach kurzer schwerer Krankheit in ein kühles Grab gebettet wurde.

Während der zwei Jahre Hausunterricht verbrachte ich mehr Zeit in den Gemeinschaftsräumen, als in den ganzen Jahren die folgten. Mein Leben spielte sich vor allem in meinem Zimmer ab. Neben einem französischen Metallbett mit Bettbezügen aus den 1960er Jahren stand der ausgediente Eichenholzschreibtisch meines Vaters, den er durch ein antikes Stück, aus der Geschäftsauflösung eines privaten Schifffahrtsmuseums, ersetzt hatte. Sein Schreibtisch verlieh seinem Arbeitszimmer das Flair des spanischen Imperialismus, und er erzählte jedem, den es interessierte oder nicht, wie sündhaft teuer das antike Unikat gewesen sei. Rechts neben dem Schreibtisch befanden sich ein billiger Kleiderschrank und ein barocker Ohrensessel.

„Mama. Ich würde gerne in meinem Zimmer ein paar Poster aufhängen.“

„Poster? Wo hast du die denn her?“

„In der Schule durften wir die mitnehmen.“

„David. Bring uns solchen Mist nicht mit nach Hause. Was man geschenkt kriegt, ist nichts wert.“

„Aber da ist ja nichts schlimmes darauf abgebildet. Nur ein paar Tiere.“

„Warum denn Tiere? Dein Zimmer ist doch kein Zoo. Andere würden sich freuen, wenn sie solche hübsche handgemalte Bilder an der Wand hängen hätten, aber du weißt nicht mal das zu schätzen. Was soll ich bloß mit dir machen. Du machst mir Kummer David.“

„Tut mir leid Mama.“

An meiner Wand hing eine Sammlung abstrakter Gemälde, die mein Großvater mütterlicherseits gemalt hatte. Bereits damals war mir klar, dass der Begriff Abstraktion immer genau dann verwendet wird, wenn Dinge aufgrund ihrer Trockenheit zwar keine Emotionen wecken, aber dennoch etwas Besonderes sein sollen. Natürlich hingen bei mir nur die weniger ansehnlichen Kunstwerke meines Großvaters. Die Werke, die man für wichtiger hielt, schmückten die Wände im Wohnzimmer. Wirklich gelebt hat in diesem leblosen Raum niemand. Zwischen den verlebten Gegenständen war ich ein Teil der Ausstattung, den kein Kachelofen zu wärmen vermocht hätte.

Mein Großvater war kein Künstler, versuchte aber in seinen späten Jahren einer zu sein. Im Naziregime war er als Chirurg tätig gewesen. Nach dem Krieg hatte er sich durch gefälschte Papiere des Roten Kreuzes und des Bischofs gerettet. So erschuf er eine neue Lebensgeschichte und wurde vom Obersturmführer der Waffen SS zum Oberarzt im Stadtklinikum.

Sein Leben endete auch im Stadtklinikum. Die Leute im Ort glauben, er hätte Leukämie gehabt. Gestorben ist er an AIDS, was meine Mutter leugnete und folglich kaum jemand weiß. Mitte der 1980er Jahre hatte die Kirche dafür gesorgt, dass die neue Seuche als moralische Strafe begriffen wurde. Genau deshalb hielten meine Eltern diese Lüge für notwendig, da sie zum einen auch der Kirche die Rettung des Großvaters nach dem Krieg verdankten und zum anderen aktive Mitglieder in der Kirchengemeinde waren.

Ich erinnere mich gut an meine erste Beichte und an die Zweifel, ob es einen Gott überhaupt gibt. Bevor ich zur Kommunion zugelassen wurde, sollte ich beichten. Dazu kniete ich mich in den beengenden und modrig riechenden geschlossenen Beichtstuhl und wartete geduldig, während ich durch das vergitterte Fensterchen blickte. Die Tür öffnete sich und der etwas zu groß gerate Hintern des Priesters schob sich durch die Tür. Als er sich mit viel Mühe setzte, fielen mir seine Schweißflecken auf, die sich unter seinen Achseln auf dem gespannten Gewand ausgebreitet hatten.

„So David. Was hast du Böses getan?“

„Ich habe nichts Böses getan.“

„Warst du denn immer brav und hast auf deine Eltern gehört?“

„Ja, ich mache immer das, was meine Eltern sagen. Sonst bekomme ich Ärger.“

„Inwiefern bekommst du denn Ärger?“

„Ich werde nicht mehr beachtet.“

„Und das ist so schlimm?“

„Ja, das ist sicher schlimmer als die Hölle von der Sie immer erzählen.“

„David, hast du denn nie gelogen, oder gestohlen?“

„Gestohlen habe ich nicht und lügen tue ich nur ganz selten.“

„Ah siehst du, dann warst du doch nicht ganz so brav, wie du gesagt hast.“

„Aber auch Mama und Papa lügen manchmal.“

„Du darfst die Schuld nicht auf andere schieben. Für deine Sünden bist du ganz allein vor Gott verantwortlich und du musst Buße tun, damit dir Gott vergibt und du würdig für deine erste Feier des letzten Abendmahls bist.“

„Papa hat gesagt, dass die Kirche reich ist. Du sagst immer beim Geld sammeln, dass du kein Geld hast. Lügt dann Papa oder Sie?“

„David, hör mir mal zu. Lügen ist eine weniger schlimme Sünde als viele andere.“

„Und was wäre dann eine schlimme Sünde?“

„Schlimm ist zum Beispiel, wenn man mit seinem kleinen Pullermann spielt. Hast du das schon mal gemacht?“

„Was meinst du mit Spielen?“

„Ja beispielsweise anfassen, streicheln, oder daran ziehen.“

„Ja, das habe ich schon oft gemacht und das ist lustig. Wenn man das lang genug macht, dann wird der auch größer. Wie groß ist denn dein Pullermann und woher willst du wissen, dass meiner klein ist?“

Nun hörte ich den Beichtstuhl knarren. Durch das vergitterte Sichtfenster drang eine Duftwolke aus Schweiß und dem muffigen Geruch ältlicher Menschen und ungelüfteter Kleider. Nach einer kurzen Pause sprach er mit gedämpfter Stimme weiter.

„So etwas fragt man einen älteren Mann nicht. Alles was wir hier drinnen besprechen, unterliegt dem Beichtgeheimnis. Ich und du erzählen also niemandem, was wir hier besprochen haben.“

„Ok.“

„Also David, bete 10 Vaterunser und dann bist du bereit für die erste Kommunion. Ego te absolvo a peccatis tuis in nomine padris et filii et spiritus sancti.“

„Was?“

„10 Vaterunser. Gehe hin in Frieden.“

Lukas war ein gleichaltriger Messdiener. Er musste die Gegenstände während der Messe hin und her schleppen. Mir blieb das aufgrund meines Fußes erspart. Er stellte mir einige Monate später die gleichen Fragen wie der Priester und ergänzte diese durch die Aufforderung ihm meinen Schwanz zu zeigen.

Wir versteckten uns in einem der begehbaren Kleiderschränke in der Sakristei und saßen unter den nach Mottenkugeln stinkenden bunten Messgewändern. Als ich meine Hose runtergezogen hatte und Lukas sehr interessiert meinen Schwanz einige Zeit betrachtet hatte, siegte meine Scham über den Wunsch, auch seinen Schwanz zu sehen, und ich wollte meine Hose wieder hochziehen. Er meinte, er hätte hier im Dunkeln, meinen Schwanz gar nicht richtig sehen können und wollte ihn deshalb anfassen. Als ich seine Finger spürte, die sanft über meinen Schaft streichelten, versteifte sich mein Glied, was mich weniger verwunderte als das angenehme Gefühl, das ich dabei empfand. Aber dann leckte er mit seiner Zunge meine Eichel. Kurzerhand schob ich seinen Kopf weg, zog die Hose hoch und schlüpfte, ohne ein Wort zu sagen aus dem Kleiderschrank.

Verwirrt lief ich aus der Kirche und stieg die steilen Stufen ins Zwischengeschoss des Kirchturms hinauf. Dort schob ich meine Hand in die Unterhose und strich mit zwei Fingern über meinen Eichelansatz und roch daran. Den Duft, den ein Penis binnen weniger Stunden auch nach gründlichem Waschen entwickelt, fand ich damals abstoßend und konnte nicht begreifen, warum sich jemand mit dem Mund freiwillig daran zu schaffen machte. Heute ist das kein Problem mehr. Ich ließ mir die Vorhaut abschneiden und seitdem genieße ich den hygienischen Vorteil, der sich dadurch ergibt.

Lukas Eltern arbeiteten bei einer lokalen Reinigungsfirma. Sein Ansehen litt unter seinem Äußeren und sein Selbstwertgefühl wurde durch die finanzielle Not im Elternhaus zerstört. Er gehörte zu den Menschen, die sich vor und nach jeder Handlung bedankten. Da mir dies aufgefallen war, zählte ich sogar mal nach. Im Zuge der Bestellung einer Portion Pommes am Kiosk verwendete er das Wort „Bitte“ drei Mal und das Wort „Danke“ vier Mal. Höflichkeit ist natürlich eine Tugend, aber nur so lange sie nicht zu Unterwürfigkeit wird. Lukas war das perfekte Opfer. Vermutlich hat der Priester deshalb Lukas für seine Befriedigung missbraucht und nicht mich.

Aufgeflogen war die Geschichte, als ein anderer Junge vor einigen Jahren die inzwischen bekannte und verschwiegene Neigungen des Pfarrers öffentlich machte. Kurz kochte die Empörung im Ort hoch, versiegte aber genauso schnell wieder, wie sie entstanden war.

Die Kirche kaufte sich mit ein paar Tausend Euro das Schweigen der Familien und schützte damit ihren Priester, der versetzt wurde. Lukas' Eltern investierten das willkommene Geld wenige Wochen später in eine überteuerte Solaranlage, die natürlich vom örtlichen Sanitärtechniker montiert wurde.

Den Priester fand man nackt in einem Waldstück an einer Autobahnausfahrt in der Nähe von Salzburg. Jemand hatte ihn an einen Baum gefesselt, wo er anschließend in einer kalten Februarnacht erfroren war. Dieses für manche sicher vertretbare Verbrechen blieb und bleibt wohl ungesühnt. Da man den Alten erst im darauffolgenden Sommer fand, konnte man keine verwertbaren Spuren sichern, die zum Täter geführt hätten. Die Zeitungsartikel, die über den Fall geschrieben wurden, habe ich ausgeschnitten und plastifiziert. Es sind Fragmente meiner Vergangenheit, die mich davor schützen, irgendwann nicht mehr zu wissen, wer ich bin.

Auch meine Eltern sammelten Zeitungsausschnitte, allerdings aus ganz anderem Grund. Die lokale Zeitung berichtete zu Ende jeden Schuljahres über die Jahrgangsbesten. Ein Fotograf kam an die Schule, es war jedes Jahr derselbe. Gleich in der Diele über dem Spiegel steckte meine Mutter die Zeitungsausschnitte an der Pinnwand fest. Da ich nach diesem unausgesprochenen Lob süchtig war, entwickelte ich Strategien, um meinen Notendurchschnitt zu optimieren. In der Schule spielt das tatsächliche Beherrschen der Lerninhalte keine Rolle. Die besten Noten bekommen Schüler nicht dafür, dass sie den Stoff verstanden haben, sondern für ihre Fähigkeit, bei Lehrern den Glauben zu wecken, dass dies der Fall sei. Fördern kann man diesen Glauben nicht nur durch tatsächliches Können, sondern durch subtiles Loben der Lehrkräfte, durch seltene, aber regelmäßige und kluge Fragen und durch freundliches Grüßen auf dem Pausenhof. Mit anderen Worten: Mir gelang das Arschkriechen vorzüglich. Da man als Behinderter außerdem in aller Regel unterschätzt wird, fiel es mir leicht, das Gewöhnliche als etwas Besonderes erscheinen zu lassen. Meine Strategie führte zwar zu sehr guten Noten, machte mich aber gleichzeitig zum Außenseiter.

In den Pausen hielten mich ein paar Mitschüler fest, während ein anderer mir den Schuh vom Fuß zog und ihn in eine der Rosskastanien im Pausenhof hängte. Mir war es dann nicht möglich, auf den Baum zu klettern, sodass ich auf die Hilfe des Hausmeisters angewiesen war, um beschuht ins Klassenzimmer zurückkehren zu können.

„David, warum kommst du denn zu spät? Die Pausenglocke hat schon vor 15 Minuten geläutet.“

„Entschuldigung. Ich war verhindert.“

„Dann achte beim nächsten Mal darauf, sonst muss ich deinen Eltern einen Brief schreiben.“

„Ja werde ich machen.“

„David, dann können wir gleich mit dir beginnen. Du hast bei der Testaufgabe ein sehr gutes Ergebnis erzielt. Genauer gesagt, es ist die beste Arbeit.“

„Danke.“

„Die Restlichen kann ich leider nicht in dem Maße loben. Nehmt euch ein Beispiel an David. Er schafft es trotz seiner Behinderung, sehr gute Leistungen zu erbringen.“

Gut gemeint ist das Gegenteil von gut, wie der Volksmund zu sagen pflegt. Die Zielscheibe, die mir meine Lehrer damit auf den Arsch malten, sahen sie nicht, während ich sie zu spüren bekam.

Besonders litt ich unter meiner Rolle bei Gruppenarbeiten und Mannschaftsspielen. Hierbei stellten sich zwei Schüler abwechselnd ihre Gruppe zusammen. Ständig hoffte ich, dass mich irgendwann doch einer in seine Auswahl aufnehmen würde, was aber nie geschah. Während der Pausen und Ausflüge ignorierte man mich, wenn man mich nicht gerade quälte. Der Demütigung konnte ich mich einigermaßen entziehen, indem ich mich hinter den Mülltonnen versteckte, oder mich unauffällig neben eine Gruppe sich unterhaltender Schüler stellte. Bei den Selektionsverfahren war das anders. Wie ein begossener Pudel stand ich da und wartete, bis mich schließlich der Lehrer einer Gruppe unter den Buhrufen der anderen zuwies.

Daran schloss sich anfangs ein mit Plattitüden ausgeschmückter Vortrag des Lehrers an, der mich noch mehr in den Mittelpunkt stellte. In diesen Momenten, wollte ich einfach nur sterben.

Der ersehnte Wechsel ans Gymnasium nach Rosenheim brachte nicht die ersehnte Veränderung. In der neuen Klasse waren genauso viele Idioten wie in der Grundschulklasse.

Ich wurde wie gewohnt in der ersten Reihe vor das Pult gesetzt und neben mir musste Daniel sitzen. Er war durchschnittlich intelligent, fett und hässlich.

„Hi ich bin David, wer bist du?“

„Daniel.“

„Hi Daniel, bist du aus Rosenheim?“

„Du bist doch der Behinderte, von dem der Klassleiter beim Elternabend gesprochen hat, oder?

„Ja, das bin ich wohl. Du warst beim Elternabend?“

„Nein, meine Eltern waren da und haben mir das erzählt.“

„Meine Eltern hatten leider keine Zeit.“

„Mama meint, dass du eigentlich in eine Sonderschule gehörst. Warum darfst du hier zur Schule gehen?“

„Meine Eltern legen Wert darauf.“

„Aha.“

Sympathisch war Daniel nicht, aber trotzdem wünschte ich mir einen Freund. Die Chancen standen gut, da sich offenbar die Hänseleien der Klassengemeinschaft gegen ihn richteten. Ich glaubte mir seine Wertschätzung durch meinen Protest gegen die Gemeinheiten der Mitschüler, die gegen ihn gerichtet waren, erarbeiten zu können. Mutig stellte ich mich den Mitschülern in den Weg und verteidigte ihn gegenüber den üblichen falschen Anschuldigungen und ungerechtfertigen Rügen durch die Lehrer.

Da er nicht nur äußerlich, sondern auch intellektuell benachteiligt war, half ich ihm bei Klausuren und Hausaufgaben. Ohne es zu bemerken, rückte ich immer weiter ins Fadenkreuz der Klassenkameraden, denn inzwischen warf man Daniel vor, dass er sich von mir, einem Behinderten, helfen und verteidigen ließe. Die gebotene Chance nutzte Daniel und stellte sich gegen mich, wodurch er zum Rädelsführer aufstieg. Dies brachte mir den altbekannten Ärger ein, was mich dazu verleitete, ihn fortan Podex zu nennen.

In der achten Klasse war es mir tatsächlich gelungen von der Schule zu fliegen und das als Klassenbester, als Behinderter und als Sohn angesehener Eltern. Mein Rauswurf hängt untrennbar mit der Frage zusammen, ob es mangels anderer Optionen das Recht auf Selbstjustiz gibt, das über die reine Selbstverteidigung hinausreicht. Dies würde ich heute klar verneinen, obwohl mir bis heute für meine damalige Situation keine alternativen Handlungsmöglichkeiten einfallen.

Nach den Jahren in der Grundschule, die mich Bosheit begreifen, Schlechtigkeit spüren und Lumpenstücke zu ertragen lehrten, war die Zeit gekommen, zum Gegenschlag auszuholen. Gewalt sollte fortan mit Gewalt beantwortet werden, und Niedertracht mit Niedertracht.

Der Podex liebte es, mich auf dem Weg zur Sporthalle durch unabsichtlich absichtliches Anrempeln, von den Beinen zu holen. Als ich mich dann wieder hochgekämpft hatte und meine Ehre durch hoffnungsloses Zurückrempeln zu retten versuchte, lief er vor mir her und grunzte: „Krüppel“, „Einbein“ und was ihm sonst noch einfiel. Die anderen freuten sich tierisch, grölten und applaudierten.

Ich stand allein da, und als ich mich bei meinem Klassenlehrer beschwerte, stellte sich die gesamte Klasse hinter den Podex und bezichtigte mich als den Anstifter. Ich beschloss, mich mit allen Mitteln zu wehren. Der Kampf war eigentlich aussichtslos, da Podex einen Kopf größer und mindestens zehn Mal breiter war als ich. Klar war aber, dass dieser Podex platt gemacht werden musste.

Während des Sportunterrichts, an dem ich zum Glück nur eingeschränkt bis gar nicht teilnehmen musste, lag ich meistens nach den Aufwärmübungen auf einer der Gymnastikmatten im Gerätelager. Dort entdeckte ich eine grüne, etwa zwei Kilogramm schwere Hantelscheibe. Ich verstaute das Metallstück in meiner Trainingshose und ging wie üblich schon vor den anderen Duschen. Dieses Vorrecht hatte ich mir gegen den Starrsinn des Sportlehrers erkämpft. Unter der Dusche war ich besonders hilflos, da ich meinen Ersatzfuß abschnallen musste. Das, was die anderen Jungs mit mir machten, während ich schutzlos in der Gemeinschaftsdusche auf einem Bein stehend am Wasserhahn schraubte, hatte zu schmerzhaften blauen Flecken an Knien, Hüfte und Ellbogen geführt.

Vor der Sporthalle wartete ich auf meine Mitschüler, die noch beim Duschen waren. Ich schob die Finger in die kreisrunde Öffnung der Hantelscheibe in meiner Jackentasche, als sich die Tür öffnete und Podex, gefolgt von ein paar Jungs auf die Straße trat. Die Kälte des Metalls, und ein Kribbeln in meinem Gesicht, lösten Hitzewellen aus, die durch meinen leicht zitternden Körper fuhren. Ich nahm meinen Mut zusammen, stellte mich dem Podex in den Weg und zog meine bewaffnete Hand aus der Jackentasche.

Mein Arm war plötzlich unendlich schwer und ich konnte ihn nicht mehr anheben. Meine Knie begannen zu zittern, und ich leicht zu wanken. Ich wollte zuschlagen, aber es gelang mir nicht, ich konnte mich überhaupt nicht mehr bewegen und ich hörte, Podex' Stimme wie sie lauter und lauter wurde, während ich in seine scheußliche Fratze blicken musste.

„Oh, der kleine Krüppel traut sich nicht. Wenn du dich traust, dann schlag zu, denn gleich nehme ich dich auseinander!"

Nach einem Moment, der mir wie eine Ewigkeit vorkam, löste ein plötzliches Zucken meine Starre. Ich schlug zu. Die Anspannung fiel von mir ab, die Fettbacke ging wie ein Zementsack zu Boden, und die anderen verstummten augenblicklich. Es ist einfach zuzuschlagen, wenn man die Hemmung erst mal überwunden hat. Podex wurde mit seiner blutverschmierten Fratze kurze Zeit später ins Stadtklinikum gebracht und den Weg zur Sporthalle durften wir fortan nur mehr in Begleitung eines Lehrers zurücklegen, die ihre Aufsichtspflicht grob verletzt hatten.

Mich nahmen zwei Polizisten mit, die mich erst befragten und dann mit zahlreichen Ermahnungen bei meinen Eltern abgaben. Da ich noch nicht strafmündig war, wurde kein Verfahren eingeleitet. Ob meine Tat, oder die Tatsache, dass ein Polizeiwagen vor unserem Haus hielt, für meine Eltern schlimmer war, weiß ich nicht. Genau weiß ich aber noch, dass ich mir einen sehr langen Vortrag über Schuld und Sühne anhören musste. Mein Vater versuchte seine Gedanken, mit Whiskey zu ordnen. Meine Mutter hatte sich inzwischen in ihr Zimmer zurückgezogen, und ich saß nach wie vor am Schreibtisch meines Vaters im Arbeitszimmer und blickte den Alten an. Immer wieder fragte er mich, ob mir die Tat leidtäte, was ich verneinte. Einige Zeit später packte er meine Hand, drückte sie flach auf die Tischkante und schlug mit der leeren Whiskeyflasche auf meine Fingerknöchel. Mit jedem Schlag wurde der Schmerz intensiver. Als ich immer noch keine Reue zeigte, holte mich ein dumpfer Schlag auf mein Ohr vom Stuhl. Einen armseligen Schrei konnte ich leider nicht unterdrücken, während die Flasche über den Teppich bis ans Bücherregal ausrollte. Im nächsten Moment wurde ich an den Haaren nach oben gerissen und mit voller Wucht an die Tischkante geschleudert. Mit meinen Armen wollte ich mich reflexartig schützen, was ohne Erfolg blieb. Erneut ging ich zu Boden und heulte inzwischen unkontrolliert. Als mich ein Rad des Bürostuhls, den mein Vater mit voller Wucht in meine Richtung getreten hatte, am Kopf traf, entfuhr mir ein weiterer Schrei. Als er mich dann bäuchlings auf den Tisch geworfen hatte, schlug er mit aller Gewalt mit einem gefalteten Mauskabel auf meinen nackten Po. Irgendwann unterbrach meine Mutter das Geschehen, die aus dem Obergeschoss heruntergestiegen war. Sie versorgte wortlos meine blauen Flecken, meine Platzwunde am Kopf und meine roten Striemen am Po und brachte mich ins Bett.

Am nächsten Tag wurde ich nicht geweckt und musste nicht in die Schule. Meinen schmerzenden Körper ließ ich bis zum frühen Nachmittag im Bett ruhen. Dann kam mein Vater ins Zimmer und setzte sich auf die Bettkante. Ich weiß nicht, warum mir dieser Mensch keine Angst machte, obwohl er mich nicht nur damals beinahe umgebracht hatte. Ich glaube, dass es einen Punkt gibt, an dem sich Angst in Verachtung wandelt, und sie ist es, die einen Schläge und psychische Misshandlung lange Zeit ertragen lässt.

Er entschuldigte sich mehrmals und ich hatte den Eindruck, er meinte es ernst. Dies war auch verständlich, denn in seiner Welt durften nur die Reuigen Sünder auf die Gnade Gottes hoffen. Entschuldigungen interessierten mich nicht. Kann man sich überhaupt dafür entschuldigen, dass man einen anderen Menschen halb totschlägt? Mir wurde immer klarer, dass mein Leben schon vor einiger Zeit aus den Fugen geraten, oder besser gesagt, noch gar nicht richtig ins Rollen gekommen war.

Trotz dieser Umstände, dachte ich in keinem Moment an konkrete Pläne für eine Selbsttötung. Meine Situation erschien mir endgültig und aussichtslos. Ich hatte mich damit abgefunden, dass mich mein Vater jederzeit hätte totschlagen können. Davon abgesehen war es aber meine ganz persönliche Entscheidung über mein Leben, oder meinen Tod zu bestimmen. Die Gewissheit, dass mir die Möglichkeit des Suizids jederzeit offen stand, war mein stärkster Grund zu leben. Wenn ich dachte, dass mein Dasein wertlos geworden war und ein Ende finden sollte, richtete mich der Gedanken wieder auf, dass dann ohnehin alles vorbei sei und ein Tag mehr oder weniger nichts daran ändern würde. Der Sinn meines Lebens ist der Tod.

Meine Mutter versuchte die Folgen der Prügelei zu kaschieren, aber das blaues Jochbein und das angeschwollene Auge ließen sich auch mit viel Schminke nicht vollständig verbergen. Als ich in die Schule zurückgekehrt war, wurde dort das Geschehen nicht weiter thematisiert. Vermutlich sahen mir die Lehrer an, dass ich meine Strafe erhalten hatte.

Als ich dem Rektor gegenübersaß und er mich in meinem Zustand sah, blieben seine Warnungen sehr allgemein. Sollte es noch einmal zu Gewalt oder auffälligem Fehlverhalten kommen, bliebe ihm nichts anderes übrig, als mich endgültig von der Schule zu verweisen. Das Gespräch mit meinen Eltern fand ohne mein Beisein statt und ich wollte auch nicht wissen, welche Ausreden sie aufgetischt hatten, um den Rektor an der Anrufung des Jugendamts zu hindern.

Erst drei Wochen später kam Podex mit einem hübschen Verband in die Schule zurück. Sein gebrochener Kiefer war mit einer Metallplatte zu seiner ursprünglichen Form verschraubt worden. Die Lippe hatten die Ärzte mit einigen Stichen genäht und seine Frontzähne hatte man ersetzt. Die Originale waren vermutlich auf dem Asphalt liegen geblieben. Meine Rolle hatte sich wesentlich verändert, denn nun hielt man mich für unberechenbar.

Dieses Gefühl genoss ich eine Zeit lang, aber so einfach gaben sich die anderen, die inzwischen von Marcel aus der 10ten angeführt wurden, nicht zufrieden.

Als ich nach der Pause ins Klassenzimmer zurückkehrte, war mein Schulheft verschwunden. Bereits zum zweiten Mal hatte jemand eines meiner Schulhefte gestohlen. Die nächsten Nachmittage waren damit verplant, denn ich musste ein neues Heft anlegen und die Inhalte nachschreiben. In weiser Voraussicht hatte ich mir alle Hefte kopiert. Letzte Woche hatte man mir mein Mathebuch gestohlen. Das war natürlich um einiges komplizierter, da ich dies erst mal meinen Eltern erklären musste. Auf das Verständnis der Lehrer konnte ich auch nicht mehr hoffen.

„David, wo ist denn deine Englisch Schulaufgabe? Hast du die nicht abgegeben?“

„Doch habe ich. Die war im Stapel bei den anderen Arbeiten.“

„Gefunden habe ich sie nicht und ich habe sie auch sicher nicht verloren.“

„Ja keine Ahnung, dann hat die jemand aus dem Stapel entfernt.“

„Das können wir jetzt kaum prüfen. Nimm dir einen Stuhl und setz dich an die Bank vors Klassenzimmer. Dort schreibst du jetzt gleich die Arbeit nach.“

„Ok.“

„Und David. Ich möchte nicht, dass das nochmal vorkommt. Ich habe keine Lust, für dich irgendwelche Sonderregelungen zu finden. Das nächste Mal bekommst du einfach eine Sechs.“

Ich gehorchte, leistete die unnötige Mehrarbeit und fügte mich den Schikanen meiner Mitschüler. Ich dachte, dass meine Klassenkameraden irgendwann aufhören würden, wenn ich einfach nichts tun würde und erkannte, dass ich im Irrtum war. Mir fehlte die Kraft zu Handeln. Ich war leer, ein leeres Gefäß, das am Tischrand stand und fallen wollte, um endlich in Tausend Stücke zu zerbrechen.

Als ich 13 war, fand eine Präventionskampagne zum Thema Sucht statt. Die Polizei besuchte unsere Schule. Nach einem einleitenden Vortrag über die verheerende Wirkung von Drogen machte uns der Beamte mit seinem Drogenhund Govinda bekannt. Der Hund wirbelte wild durch die Aula und irgendwie erschien mir das Tier gefährlich, wobei mir Hunde ganz allgemein Angst machen. Was würde geschehen, wenn man bei einem Schüler Drogen finden würde? Nein, kein Schüler würde so blöd sein und den Mist in die Schule mitnehmen. Schließlich könnte er sich Zuhause, oder in einem abgelegenen Waldstück in aller Ruhe abschießen. Da kam mir eine Idee. Ich könnte etwas Gras zwischen Marcels Sachen verstecken. Das war natürlich nur ein Gedankenexperiment, da ich nicht die leiseste Ahnung hatte, wo ich überhaupt Drogen kaufen konnte.

Als wir wieder in unseren Klassen waren, öffnete sich die Tür und der Beamte mit dem Hund Govinda trat ein. Wie von der Tarantel stürzte sich das verrückte Vieh in meine Richtung, was mich aufschreien und verängstigt zurückweichen ließ. Sofort erkannte ich, dass nicht ich das Ziel dieser Bestie war, sondern mein Schulranzen. Der Beamte zog seinen Hund zurück, nahm meinen Schulranzen und bat mich ihm zu folgen.

Tatsächlich hatte jemand die gleiche Idee wie ich gehabt, mit dem Unterschied, dass er sie in die Tat umgesetzt hatte. Man fand Pfeife und eine kaum erwähnenswerte Menge einer verstreckten synthetischen Droge. Die Herkunft konnte ich nicht schlüssig erklären und mein Vorwurf, dass man mir das Zeug absichtlich in den Rucksack gelegt hätte, war unglaubwürdig. Was für ein irrwitziges Gefühl, wenn man die Wahrheit sagt und einem Niemand glaubt und man Zweifel Dritter an der eigenen Geschichte nachvollziehen kann. Ich wurde erneut von den Beamten nach Hause begleitet und zu einer ärztlichen Untersuchung verpflichtet. Wäre das Drogenscreening positiv ausgefallen, hätte ich während eines stationären Klinikaufenthalts entziehen sollen.

Am nächsten Tag erwachte ich mit zwei gebrochenen Fingern, einer erneuten Platzwunde an der Schläfe, die mit acht Stichen genäht wurde, sowie zahlreichen Prellungen am Po und an den Oberschenkeln in einem Einzelzimmer des Krankenhauses. Meiner Mutter war es als Ärztin gelungen die Verletzungen als Ergebnis einer Schlägerei darzustellen, was aufgrund meiner Akte geschluckt wurde. Das angeordnete Drogenscreening blieb, wie gesagt, bis auf erhöhte Spuren von Schmerzmitteln, ohne Befund. Der Klinikaufenthalt entfiel deshalb, und stattdessen sollte ich bei einem Psychiater vorsprechen, der mich hinsichtlich meiner Gewaltbereitschaft und Suchtgefährdung begutachten sollte. Der Gutachter war ein Idiot und den Grund hierfür, werde ich noch ausführen. Ich schämte mich von meinem schlagenden Vater zu erzählen und wälzte die Verletzungen auf Streitigkeiten in der Klassengemeinschaft ab. Da ich meine Situation nicht noch verschlechtern wollte, hielt ich die Namen geheim. Der Therapeut kaufte mir diese Geschichte ohne großes Nachfragen ab und attestierte mir geringe Gewaltbereitschaft und normale Suchtgefährdung. Ein Streitgespräch zwischen mir und meiner Mutter offenbarte, dass sie körperliche Überzeugungsarbeit geleistet hatte. Mit anderen Worten hatte Sie mit ihm zum Zweck der Vertuschung geschlafen.

Ich war verdammt und allein, total allein. Da war niemand der mich verstand oder verstehen wollte. Ich glaube, dass die Menschen kaum verstehen können, wie schmerzhaft Einsamkeit sein kann. Es gibt zwei Formen der Einsamkeit, ist sie selbst verschuldet hat man die Möglichkeit sich oder sein Handeln für die unglückliche Situation verantwortlich zu machen. Man kann etwas verändern, oder sich wenigstens am Gedanken, dass es anders wäre, wenn man etwas ändern würde, festhalten. Meine Form der Einsamkeit hatte ich nicht selbst verschuldet. Ich wurde in eine Gesellschaft hineingeboren, die offiziell ein humanistisches Menschenbild propagierte und eine Regelbeschulung von Behinderten zuließ, privat aber nahe an den geistigen Abgründen des Mittelalters stand. Besonders negativ fielen mir die Gastronomen in unserem kleinen Dorf auf. Ich bin jedenfalls bis heute der Überzeugung, dass ein Schuhkarton sensibler und taktvoller als das Gros der Mitglieder dieser Zunft ist. Eines Morgens, als ich nach dem Kirchgang einen Cappuccino in der Dorfschenke zu schlürfen begann, sprach mich die blonde Funzel hinter der Theke offensiv an.

„Sag mal David, warum gehen Behinderte überhaupt aufs Gymnasium?“

„Warum sollten sie das nicht tun?“

„Ja. Ihr bekommt doch so eine Rente von uns Steuerzahlern. Ein Platz am Gymnasium kostet sicher viel Geld und den Platz nimmst du jemand anderen weg, der kein Geld vom Staat geschenkt kriegt.“

„Aber so ein fehlendes Bein beeinträchtigt mich ja nicht geistig. Ich kann ja irgendwann genauso arbeiten und Steuern zahlen und Rente bekomme ich auch keine.“

„Glaubst du, dass dich jemand anstellen wird? Ich hab ja nichts gegen dich, aber wo kämen wir hin, wenn dann irgendwann keine Arbeitsplätze für die Normalen mehr frei sind?“

„Wir kämen da hin, wo wir längst sind und schon immer waren. Zum Glück gibt es nicht nur Menschen wie dich, sonst würden wir Behinderte vermutlich wieder in den Keller gesperrt, wie vor nicht all zu vielen Jahren.“

„Jetzt werde bloß nicht frech. Du musst erst mal etwas von der Welt sehen, danach kannst du so klug daher reden. Ich hab mein ganzes Leben ehrlich für mein Geld gearbeitet und das ist jetzt der Dank. Diese ganzen Sozialschmarotzer, Behinderte, Ausländer und Penner, machen alles kaputt und wir zahlen die Rechnung.“

„Du scheinst ja echt ein ernst zu nehmendes Problem zu haben. Hat man dich zu früh abgestillt, oder ist ein unglücklicher Sturz vom Wickeltisch schuld?“

Es folgte Geschrei, Gezeter und die Ohrfeige, die ich kommen sah, holte mich fast von den Beinen. Ich nahm die leere Cappuccino-Tasse und warf sie mit aller Gewalt ins Gläserregal hinter die Theke, wo einiges zu Bruch ging. Einer der anderen Gäste packte mich an der Jacke und zerrte mich unsanft vors Lokal. Es folgte ein Hausverbot und wie üblich schmerzhafter Ärger zu Hause. So fühlt sich die Ignoranz des Durchschnittsmenschen an. Ich habe noch keinen Menschen getroffen, der nach Außen Verständnis für das Geschwätz der Wirtin gezeigt hat und doch erleben ich und andere Behinderte diese Situation viel zu oft.

Ich war 13 Jahre alt geworden und bisher hatte ich nie das wohltuende Gefühl einer Umarmung erlebt. Liebe war ein romantischer Gedanke, den ich nur aus Büchern kannte und der von meiner Wirklichkeit Lichtjahre entfernt war. Ich war innerlich gestorben und glaubte ungünstigerweise nicht an ein Leben nach dem Tod.

Nun gab es in der Nähe des Bahnhofs einen kleinen Park, indem sich nächtlich viele Junkies trafen, um sich ihre Entzugserscheinungen wegzuspritzen. Ich schlich mich aus meinem Elternhaus und fand mich bald zwischen einigen Punks wieder, die interessiert mein neues Gesicht einzuordnen versuchten. Kurzerhand fragte ich in die Runde, ob mir jemand eine gebrauchte Spritze schenken würde. Man zeigte mir verwundert die Mülltonne, in der sie ihre Spritzen entsorgten und ich bediente mich.

Am nächsten Tag rammte ich kurzerhand die Spritze in die Schulter von Marcel, der schreiend die Spritze die noch in ihm steckte mit seinen Fingern ertastete. Erstarrt zog er die Spritze aus seiner Schulter und blickte mich entsetzt an. Er schrie auf.

„Das ist die Spritze eines Junkies. Verrecke du Sau!“

Der Auflauf war gewaltig, die Polizei rief einen Krankenwagen der Marcel ins Krankenhaus fuhr und ich wurde wie so oft nach den üblichen Formalitäten nach Hause gebracht. Man kann sich kaum vorstellen, wie schmerzhaft gebrochene Rippen sind. Alle anderen Verletzungen, die an meinem Körper versorgt werden mussten, waren weniger schlimm.

Ich wurde in eine geschlossene Einrichtung eingewiesen, in der man meines absonderlichen Verhaltens Herr werden wollte. Stellt man sich den Menschen als ein Haus vor, bedeutet eine psychische Störung, dass einige Möbel am falschen Ort untergebracht sind und dadurch die Funktionalität des gesamten Hauses eingeschränkt ist. Der Psychiater hat nun die Aufgabe die Möbel zurück an eine sinnvolle Stelle zu bringen. Bei mir war das Haus leer und eine neue Einrichtung ist gar nicht so einfach, zu bewerkstelligen.

Nach vier Monaten begann ich zu erzählen und hörte so bald nicht mehr damit auf. Ein junger engagierter Arzt, der auch David hieß, hatte einen Zugang gefunden. Er las mit mir zahlreiche Fachbücher über psychische Krankheiten und erklärte mir schrittweise die Prozesse, die solche Krankheiten auslösen und beeinflussen. Das war die Zeit, in der ich eine ganz andere Seite von mir kennenlernte. Ich war geübt darin, mein Verhalten den Vorstellungen anderer anzupassen, um ein anderer zu sein. Hier taten sich neue Möglichkeiten auf, da ich begriff, dass man diese eigenen schauspielerischen Fähigkeiten sinnvoll steuern konnte.

Meine Akte füllte sich und mein Handeln wurde wenigstens teilweise nachvollziehbar.

Mein Vater wurde angezeigt und musste sich für sein Verhalten gerichtlich verantworten. Er wurde zu einer Bewährungsstrafe verurteilt und beruflich auf das Abstellgleis versetzt. Die Welt meiner Mutter lag in Scherben. Mein Vater erhängte sich vor sechs Jahren im Keller der eigenen Villa. Erhängen ist wortwörtlich kein sauberer Tod. Während des Sterbens stellt der Schließmuskelapparat seine Funktion ein, was zur Folge hat, dass man sich anpisst und ankackt. Zudem war er nicht mal in der Lage diesen Abgang sinnvoll zu planen. Die Fallhöhe war zu gering, was zum Erstickungstod und nicht zum eigentlichen Tod durch Genickbruch führte. Ein qualvolles Ende. Meiner Mutter erschien ihr Leben in diesem kleinen Dorf nicht mehr lebenswert. Ein durchgeknalltes Kind, ein erhängter Ehemann, der ein Schläger war, das passt in keine Dorfidylle. Sie lebt heute in ihrer ursprünglichen Heimat in der Nähe von Berlin und wartet auf ihren Tod.

Nur zwei Monate, nachdem ich in der Klinik angefangen hatte meine Geschichte zu erzählen, bezog ich ein kleines Zimmer bei einer Pflegefamilie in München. Die Regelschule sollte meine Genesung und die Integration fördern und der Umzug in diese neue Stadt bei der Loslösung aus meinem alten Leben helfen. Therapeutisch wurde ich fortan ambulant mit hoher Frequenz begleitet, während mein Verhalten in der Schule akribisch dokumentiert wurde. Das Jugendamt stellte mir einen Sozialbetreuer zur Seite, dem ich den Namen Wüstenrose gab. Er hatte den Auftrag, mein Verhalten zu beobachten, und notwendige Maßnahmen einzuleiten.

Meine Pflegeeltern waren vom ersten Tag an bemüht, mir ein Zuhause zu bieten. Der Sozialbetreuer wies mich wiederholt darauf hin, dass es sehr schwierig gewesen war, für mich eine geeignete Familie zu finden. Die Vorgeschichte schreckte ab und mein Alter vereinfachte die Suche auch nicht.

Meine Pflegemutter Andrea hatte keinen Beruf erlernt und war als Raumpflegerin tätig. Eugen, mein Pflegevater, war Maschinenschlosser gewesen und litt seit vielen Jahren an Multiple Sklerose. Diese Erkrankung führte zu seiner Erwerbsunfähigkeit und zur vorzeitigen Verrentung. Da er gerade mal 41 Jahre alt war, als dies geschah, beschlossen die Beiden als Pflegefamilie Kinder wie mich bei sich aufzunehmen. Auf eigene Kinder hatten sie verzichtet, da sie sich finanziell der Aufgabe nicht gewachsen sahen, langfristig und stabil für Kinder zu sorgen und ihrem eigenen Ideal hierbei zu genügen. Die Erwerbsunfähigkeitsrente und die Kinderpflegesätze reichten aus, um ein Stück ihres Kindertraums zu leben und auch für manches Kind ein paar Träume wahr werden zu lassen.

Ich kann mich an keinen Moment während meiner Monate bei Andrea und Eugen erinnern, in denen ihr Handeln nicht durch Wohlwollen geleitet war. Natürlich haben sie nicht alles richtig gemacht, aber Erziehungsfehler konnte ich unter diesen Umständen unschwer ertragen, da sie kein Ausdruck von Schlechtigkeit, sondern von Menschlichkeit waren.

Nun hatte ich Menschen gefunden, die mich zu lieben versuchten. Von Erfolg war dieser Versuch nicht gekrönt, was nicht zuletzt meinen gescheiterten Bemühungen sie zu lieben geschuldet war. Mein Gefühl fand ich Jahre später in Nietzsches Werk „Menschliches Allzumenschliches“ treffend beschrieben. Sinngemäß schrieb er, dass wir beliebig Handeln, aber nicht willkürlich fühlen können. Wir können uns nur die Handlungen der Liebe versprechen und so für den ewigen Schein der Zuneigung sorgen.

Unser Zusammenleben war bestärkend und voll gegenseitigem Respekt. Oft erschien mir ihr Verhalten zu fürsorglich und rücksichtsvoll, was den Vorteil hatte, dass ich langsam ein Gewissen entwickelte. So viel Sand und keine Förmchen, so viel Wunsch nach Liebe ohne Erfüllung, so viel Sehnsucht nach Nähe und immer noch keine Berührungen.

Mein Sozialbetreuer, alias Wüstenrose, hatte Germanistik studiert und mitten im Studium aufgrund von emotionalen Wechselwirkungen, so nannte er das, hingeschmissen. Die Arbeit, der er inzwischen nachging, war mehr Zufall als Berufung. Negativ wirkte sich das nicht aus, denn seine unkonventionelle Art schuf praktische Lösungen, die meistens schnell und unkompliziert ein Ergebnis lieferten. Ihn selbst quälten bösartige Dämonen, was ihn zu einem verständnisvollen, aber gleichzeitig hilflosen Akteur in der Welt der tragischen Existenzen machte.

„Ach mein lieber David, wie geht es dir?“

„Mir geht es prima. Ich hab mir einen zweiten Vornamen zugelegt?“

„Echt, cool, wie soll ich dich ab jetzt nennen?“

„Frühling.“

„Warum denn Frühling? Sommer wäre mir lieber, es ist ohnehin schon viel zu lange Winter gewesen.“

„Nein, nur der Frühling bringt die Blumen zum Blühen und nur Frühlingsgefühle bewegen mich.“

„Da hast du auch wieder recht. Was bewegt dich denn?“

„Ich weiß jetzt, wie man wichst und das macht voll Spaß.“

„Ist ja cool. Ach mein Lieber, wenn nur alle meine Schützlinge so wären wie du.“

„Wieso, weil ich jetzt wichse? Wie sind denn die anderen?“

„Die gehen mir auf die Nerven, und wenn sie mir nicht auf die Nerven gehen, dann sind sie ganz weit weg.“

„Bist du sicher, dass du den richtigen Beruf gewählt hast? Ich dachte, ihr seid gern der Gesellschaftsmülleimer?“

„Mülleimer? Nein, eher Jauchegrube. Ich würde ja gern wechseln, aber wenn man einmal in diesem System festhängt, kommt man nicht mehr raus.“

„Was willst du denn machen?“

„Keine Ahnung, einfach was anderes.“

„So unkonkret klingt das nicht nach realer Umsetzbarkeit.“

„Genau, so mag ich das. Leg mir einfach noch den Finger in die Wunde und streu kräftig Salz drauf. Das brauch ich jetzt.“

„Na du bist ja mal eine Mimose.“

„Hey, du Scherzei. Lass dir mal was Besseres als Mimose einfallen, sonst nenne ich dich Selleriestaude.“

„Wie wäre es mit Rose von Jericho?“

„Warum denn Rose von Jericho? Was ist denn das für ein Ding?“

„Das ist eine Blume in Nordafrika. Ihre Größe hängt von der Wassermenge ab, die ihr während dem Wachsen zugeführt wird. Ist sie dann vertrocknet, reißt sie der Wind aus dem Boden und trägt sie mit sich fort, bis er für sie ein neues Plätzchen für die Auferstehung gefunden hat.“

„Was für ein schönes Bild. Du meinst, ich sei vom Wasser das mir zufließt abhängig und mit kleinen Wurzeln ausgestattet?“

„Ja. Wenn du etwas anderes machen möchtest und es nicht tust, dann wartest du ja offensichtlich auf den Regen nach der Dürre. Außerdem lebst du in der Zukunft und bist damit nur schwach in der Vergangenheit verwurzelt.“

„Hach, was bist du für ein Poet! Aber Rose von Jericho ist doch etwas unhandlich für einen zweiten Namen.“

„Ja stimmt. Ich nenne dich Wüstenrose. Ich bin klein und unerfahren, aber schon früh gealtert. Lass dir also von einem weisen Männlein etwas über das Leben sagen. Wir Menschen ertrinken in unserer Selbstherrlichkeit. Wir reden über Umweltschutz, anstatt über Schutz des Lebensraums zu reden. Unserem Erdball ist es entsetzlich egal, wie viele Atombomben wir hochjagen, und wie viel Kohlendioxid wir produzieren. Die Erde wird sich weiterdrehen, ohne uns, oder mit uns. Wenn sie sich nicht mehr drehen kann, weil ihre Zeit gekommen ist, oder wir diese Zeit verkürzt haben, ist ihr das auch egal. Unsere Wirklichkeit hat uns nicht nötig. Wir haben unsere Wirklichkeit nötig. Das Leben wird uns nicht entgegenkommen, denn wir brauchen es und nicht umgekehrt. Also Wüstenrose, das Leben braucht dich nicht. Es liegt in deinen Händen, was du damit anstellst und nur in deinen.“

„Das klingt sehr schön.“

„Danke für die Blumen. Großartig, wenn man anstelle des Inhalts, den Sprachstil lobt.“

„Was?“

„Egal, ich muss jetzt ohnehin lernen.“

Wüstenrose ging mit mir zusammen zu meinem neuen, uralten Schulleiter. Der Rektor pries überschwänglich, wie für Schulleiter üblich, seine Schule an und unterstrich, wie wichtig es sei, dass ich mich in den Schulbetrieb einfügte. Sollte mir dies nicht gelingen, würde ich schneller fliegen, als ich gelandet sei. Er ließ keinen Zweifel daran, dass es ihm lieber gewesen wäre, wenn ich mir eine andere Schule ausgesucht hätte. Er redete eine Ewigkeit, und als diese Ewigkeit ihr Ende zu nehmen schien, dauerte es eine weitere Ewigkeit. Aus dem Gespräch nahm ich die Erkenntnis mit, dass es hier vor allem darauf ankam, dem Rektor ins Rektum zu kriechen. Kurze Zeit später stapfte ich neben diesem mächtigen Wesen Richtung Lehrerzimmer, wo er Herr Dr. Krumm vor die Tür rief. Herr Dr. Krumm machte mir nach einigen letzten unnötigen mahnenden Worten des Rektors sofort klar, dass er meine Vorgeschichte kenne und er nicht nur ein Auge, sondern auch noch jedes Hühnerauge auf mich richten würde.

Nun war es an der Zeit, mich dem Rudel Babybestien in der 10ten Klasse zu stellen. Mein Herz spürte ich unterhalb der Ohrläppchen pochen. Ich sog diese Emotion auf wie ein Kamel das Wasser, das nach einer Ewigkeit vor einem Tümpel steht. Herr Dr. Krumm öffnete die Tür und wies mich ins Klassenzimmer. Aus dem Klassenzimmer schlug mir der typische süßliche Schweißgeruch der Schüler entgegen. Er entsteht, wenn sich getrockneter mit frischem Schweiß mischt. Der durchschnittliche Schüler erlebt solche Schweißausbrüche häufig als körperliche Reaktion auf Angst. Die Hände werden nass und kalt und fühlen sich wie eine Kröte an, der man zu nahe gekommen ist. Schon komisch, dass Lehrer das so einfach aushalten.

Ich sollte mich kurz vorstellen, wurde an exponierter Stelle platziert und erhielt das Wort.

„Mein Name ist David.“

Dann folgte das Übliche. Anschließend sagte ich:

„Ich bin behindert, mir fehlt ein Fuß und ich hoffe, ihr habt genau so wenig ein Problem damit wie ich.“

Dies führte augenblicklich dazu, dass sich beinahe alle Blicke gleichzeitig auf meine Füße richteten. Schon blöd, wenn man jetzt nur spekulieren kann, welcher der beiden es ist.

Dieser offensiven Strategie folgte ich auf Anraten meines Therapeuten. Er war der Meinung, dass dieses Vorgehen die Spekulation über das "Warum humpelt, er?“, direkt zur Frage „Wie ist das so?“ verlagern würde. Der diensthabende Lehrer wies mir einen Platz zu, Herr Dr. Krumm verzog sich und ich sank in den unbequemen Holzstuhl, indem ich die nächsten Jahre zubringen sollte. Ich hatte das Gefühl, dass es prima gelaufen war, konnte mich aber von dem Gedanken nicht lösen, dass ich mich kurz vorstellen sollte. Warum kurz? Befürchtete man, dass ich diese Vorstellung zu einem mehrstündigen Referat ausweiten würde? Die Kürze spielt in der Schule eine große Rolle. Man möchte nur kurz auf die Toilette, anstatt sich die Zeit zu nehmen, die man benötigt. Schüler sollen kurze Referate halten, obwohl mir nie ein Schüler begegnet ist, der mit seiner Rede nicht mehr aufhören wollte. Kurze Pausen unterbrechen den Unterricht und Schüler müssen meistens nur kurz ins Sekretariat. Ich hingegen begrüße es, wenn manches etwas länger, oder wenigstens lang genug ist.

Andrea und Eugen freuten sich mit mir, als ich am zweiten Tag noch immer keinen Ärger verursacht hatte und Hänseleien ausgeblieben waren. Diese Freude drückten sie auf ihre ganz persönliche Weise aus. Sie hatten mir eine extragroße Packung Gummibärchen unters Kissen gelegt. In meiner Schultasche fand ich am nächsten Tag ein neues Buch in rotem Papier eingewickelt, das die Aufschrift „Wir sind stolz auf dich!“ trug. Stillschweigendes Wichteln betrieben wir regelmäßig. Auch wenn dies zwar nicht bewirkte, unser von Respekt geprägtes Verhältnis mit Liebe zu erfüllen, fühlte es sich verdammt gut an.

Es war am dritten Tag an der neuen Schule, als sich mein Leben verändern sollte und mich zum ersten Mal intensive Euphorie erfasste. Im Unterschied zu meiner bisherigen Schulerfahrung stand der Großteil meiner Mitschüler dem Fach Mathematik sehr positiv gegenüber. Viele freuten sich sogar und mir war klar, dass dies am Lehrer liegen musste, da die Inhalte an jedem Gymnasium sich sehr ähnlich waren.

In der dritten Stunde betrat also dieser Lehrer Kaspar das Klassenzimmer und füllte sofort den Raum spürbar mit seinem Charisma. Er war durchschnittlich groß, etwas zu schwer, trug ein Augenbrauen-Piercing und längere blonde Haare. Optisch gab er nicht all zu viel her. Er steckte in einfachen zu großen Jeans, Sneakers, die nicht zu seinen Falten im Gesicht passten und ein viel zu buntes Hemd. Seine Sachen schleppte er in einem Rücksack und nicht in der üblichen Lederlehrertasche. Seinen schwarzen Mantel hatte er über den Unterarm geworfen und trug ihn so mit sich. Seine selbst gestrickte Mütze war nur halb über den Kopf gezogen und sah deshalb sehr witzig aus und ein langer Schal baumelte um seinen Hals.

Ohne Worte setzte er sich, griff nach Stiften, Kreide und einem Bündel loser Unterlagen. Schon bald hatten sich einige meiner Mitschüler rund um ihn am Pult versammelt und redeten in einem wilden Durcheinander auf ihn ein. Er nickte, notierte, gab kurze Kommentare und blätterte in seinem Papierstapel. Wenige Minuten später erhob er sich, forderte die Schüler beinahe aggressiv auf, an ihren Platz zu gehen und brüllte: „Ruhe“. Allmählich kehrte diese auch ein und sein scharfer Blick blieb an mir hängen.

„Hallo David. Schön, dass du genau bei uns gestrandet bist. Du kannst mich Herr Kaspar nennen.“

„Hallo Herr Kaspar.“

„Was ist dein Lieblingsbuch?"

„Ähm, ja, gute Frage. Demian, Demian von Hesse.“

„Gute Antwort. Identifizierst du dich mit Emil Sinclair, oder mit Demian selbst?"

„Mit Emil Sinclair.“

„Das war klar. Bei Gelegenheit werde ich dich nach dem Grund fragen.“

Er griff nach seiner Kreide und begann zu schreiben. Es ging um den Zusammenhang zwischen Exponential- und Logarithmusfunktion, was leider nicht spannend war.

Einen halben Tag später lag ich in meinem Bett, hatte mir gerade einen runtergeholt und wartete auf den Schlaf. Wichsen half fast immer, gegen die Unfähigkeit einzuschlafen. An jenem Tag nicht. Was war anders gewesen? Ich ging davon aus, dass Herr Kaspar meine Vorgeschichte kannte. Der Rektor hatte angedeutet, dass sich ein Lehrer für meine Aufnahme, aufgrund meiner guten Noten in Mathematik, starkgemacht hatte. Dies war sehr wahrscheinlich Herr Kaspar gewesen, da ich in seiner Klasse war. Trotz meiner Vorgeschichte waren seine Worte unvoreingenommen und nicht wertend gewesen, jedenfalls empfand ich das so. Heute weiß ich, dass es nicht nur die Unvoreingenommenheit war, sondern auch das Interesse, welches er an mir zeigte. Ich gierte nach dem Gefühl, interessant und begehrt zu sein. Dieses Gefühl war mir damals neu und unbekannt. Meine Pflegeeltern waren zwar äußerst bemüht, aber wirkliches Interesse, das mich befriedigt hätte, konnten oder wollten sie nicht aufbringen. Vielleicht lernt man diese Distanzierung in den bescheuerten Fortbildungsseminaren, zu denen sie als Pflegeeltern alle paar Wochen mussten.

„Eugen, um was geht es denn bei den Seminaren?“

„Och Junge, lass mal. Irgendein von Alltagsweisheit geplagter abgewrackter Sozialpädagoge erklärt die Welt.“

„Und wir erträgst du das?“

„Man erträgt fast alles. Am besten schaltet man auf Durchzug. Manchmal ärgert mich ein wenig, dass die Belehrungen von Leuten kommen, die keine fünf Tage mit eigenen Pflegekindern verbracht haben.“

„Ok.“

„Das Unerträgliche ist die Absolutheit, mit der Referenten ihre Luftblasen absondern.“

„Also würdest du sagen, dass es keine absolute Wahrheit gibt?“

„Nicht in der der Erziehung, auch wenn es durchaus Ansätze geben mag, die der Wirklichkeit näher kommen, als andere.“

„Ja, endgültige Wahrheit gibt es nur in mathematischen Theorien. Und gewehrt hast du dich da nie?“

„Doch, aber das ist lange her. Wenn du beginnst, dich zu wehren, dann schweigen die Dummen und erklären die Aufrechten zu Querulanten. Dann ist es besser aufzuhören.“

„Es wird aber doch einige geben, die sich nicht von diesem System korrumpieren lassen.“

„Ja sicher gibt es die?“

„Und wie erkennt man die?“

„Das ist einfach. Wer die Dummköpfe gegen sich hat, verdient Vertrauen, wie es schon Sartre treffend auf den Punkt brachte.“

„Das gefällt mir.“

„Ach Junge. Was für ein Glück haben Menschen, die Dinge, die sie ignorieren wollen, ignorieren können. Wenn du das gelernt hast, schläfst du besser und sehr viel tiefer.“

Auch bei den Gruppentherapiestunden, zu denen ich gehen musste, leide ich manchmal wie ein Hund. Ein endloses Geplapper und Geheule und immer wieder dieselben Biographien. In meiner Gruppe sitzt Miriam, Anfang 20, Kotzvariante der Magersucht und soziophobisch. Mit anderen Worten voll bedient. Sozialphobie ist zwar nicht so tödlich wie Bulimie, aber sehr unpraktisch im täglichen Leben. Die Gute traute sich nicht mit anderen Menschen zu sprechen und hat ganz allgemein vor menschlichem Kontakt Angst. Obwohl sie das längst erkannt hat, gibt es für sie keinen Ausweg. Sie glaubte offenbar, dass es irgendwann aufhört, wenn sie die gleiche Geschichte nur oft genug erzählt.

„Für alle Neuen, ich bin Miriam. Ich habe keine Freunde, gehe nicht aus dem Haus, weil ich ohnehin niemanden kennenlernen werde.“

„Und warum glaubst du, dass du niemanden kennenlernen wirst?“

„Mein Leben ist uninteressant und ich bin noch uninteressanter. Menschen finden mich lästig.“

„Miriam, lästig sind Menschen, die sich lästig fühlen und hin und wieder auch einer von den anderen.“

„Ich gehöre zu den anderen.“

„Wie möchtest du aber jemanden kennenlernen, wenn du nur zuhause rumhängst?“

„Ich hab es ja versucht. Ich setze mich in ein Café und warte. Nach einer halben Stunde ist mir das zu blöd und ich gehe wieder.“

„Was müsste denn anders laufen, damit du länger bleiben würdest?“

„Mich müsste jemand ansprechen, aber das tut keiner.“

„Keiner sucht deinen Blickkontakt zu dir?“

„Doch, aber die sind entweder weiblich oder zu dick.“

„Wie würdest du denn reagieren, wenn dich zum Beispiel David anzwinkern würde? Der ist weder weiblich noch mollig.“

„Ja, aber David ist auch psychisch krank und das finde ich unerträglich.“

„Hey Prinzessin, jetzt mach mal langsam. Ich bin ein ganz nettes Kerlchen. Mein Geisteszustand würdest du an meinem Zwinkern kaum erkennen können.“

„Doch, denn nur Geisteskranke interessieren sich für mich.“

„Ok, und angenommen, du würdest es nicht mitbekommen, weil sich an diesem Tag ganz viele für dich interessieren und dir liebevoll zuzwinkern?“

„Dann würde das sowieso nichts bringen, weil du ja psychisch krank bist.“

Interessanter war der Krankheitstyp Mirko. Mitte 30, klug, adrett, eloquent und überzeugt, an MS erkrankt zu sein. Irgendwie witzig, wenn ich da an Eugen denke, den eine reale Multiple Sklerose gnadenlos niederstreckt. Mirko liest und studiert unentwegt Bücher und Foren zum Thema MS und kopiert anschließend die Symptome, die er tatsächlich körperlich spürt. Mir ist schon aufgefallen, dass er in den Zwischenpausen beim Rauchen auf einem Bein herumsteht und in unbeobachteten Momenten den Finger-Nase-Test ausführt. Der Hypochonder tut mir leid, nicht weil er an eingebildeten Krankheiten leidet, sondern weil er intelligent genug ist, sein Handeln rational zu durchschauen und immer wieder aufs Neue die Erfahrung macht, schwächer als seine Emotionen zu sein. Irgendwann werde ich ihn zu meinem Pflegevater mitnehmen, vielleicht tut ihm das ja gut. Ob es hilft? Natürlich nicht, am Tag danach hätte er in seiner Vorstellung wahrscheinlich Krebs oder AIDS.

Unser Körper ist das Einzige in dieser Welt, das sich rein durch unsere Gedanken verändern kann. Was wäre das für eine hübsche Fähigkeit, wenn wir willkürlich über sie verfügen könnten.

Mir wurde gesagt, ich habe eine ausgeprägte antisoziale Persönlichkeitsstörung, die durch meine Kindheitserlebnisse verursacht worden sei. In meinem Entlassungsbrief aus der Nervenklinik fand sich folgender Text:

„David erlebte in seinem Elternhaus weder Zuwendung noch Aufmerksamkeit. Der alkoholkranke Vater übte extreme körperliche Gewalt auf den Jungen aus. Er ist nicht in der Lage, eigene Emotionen zu verbalisieren und isoliert sich durch einen Mangel an Empathie zunehmend. Wesentliche soziale Normen lehnt er ab, neigt in Ausnahmesituationen zur Gewalt und verstärkt durch mangelndes Schulderleben.“

Nun kann man sich fragen, warum man mich überhaupt raus gelassen hat. Zum sozialen Wesen kann man nur werden, wenn man als soziales Wesen leben muss. In der Klinik war das nicht möglich. Unter intensiver Betreuung sollte ich mich in diese Gesellschaft integrieren und einfach ganz normal werden. Seit 6 Jahren sitze ich mit vielen Unterbrechungen in Therapiegruppen, wurde tiefenpsychologisch über drei Jahre hin behandelt und habe bis heute etwa 3000 Tabletten an Psychopharmaka geschluckt.

War dieser Aufwand überhaupt gerechtfertigt und bin ich heute geheilt? Die Therapie hat glänzend funktioniert und geheilt bin ich nicht. Ganz schön widersprüchlich? Therapien dauern meistens mehrere Jahre. Unabhängig von medizinischen Bemühungen verändern wir uns andauernd. Beschwerden nehmen ab und Einsichten nehmen zu. Inzwischen gelang es mir, einige Gefühle zu empfinden. Ein bestimmtes Maß an Schuldbewusstsein hatte sich eingestellt. Ich fühlte nicht mehr diese Leere, sondern spürte, dass etwas in mir war, auch wenn ich noch nicht tief genug graben konnte, um dieses Unbekannte freizulegen. Da auch die Zeit viele Wunden heilt, steht das einfache Abwarten mit den Therapien in Konkurrenz. Auch wenn ich nicht weiß, ob die Therapie für meine Besserung verantwortlich war, erfüllt das Therapieren selbst eine ganz wesentliche Rolle. Als „Psycho“, litt ich vor allem unter meiner Hilflosigkeit den weiteren Verlauf meiner Erkrankung nicht beeinflussen zu können und verstärkte damit meine Symptome. Tabletten geben mir das Gefühl, aktiv etwas tun zu können. Mit anderen Worten: Ich nehme an, dass Placebos genauso erfolgreich gewesen wären.

Es war die Nacht nach dem Tag, an dem ich Herr Kaspar kennengelernt hatte. Irgendwann war ich eingeschlafen und tauchte in wilde Träume, die so uninteressant waren, dass ich sie vergessen habe. Neugierig schwang ich mich aus dem Bett, trank den Kaffee, den mir Andrea gebrüht hatte, und war auch schon auf dem Weg zur Schule. Mich trug ein Gefühl aus Leidenschaft und Neugier, dieses Gefühl sich einer Sache, auf die man sich freut, mit Haut und Haaren zu widmen.

Den meisten Menschen, die ich kenne, die eine ähnlich holprige Kindheit wie ich erlebt haben, bereitete die Schule erhebliche Schwierigkeiten. In diesem Punkt hatte ich Glück, sofern es so etwas wie Glück überhaupt gibt. Kaspers Unterricht konnte ich leicht folgen, was mir viel Zeit ließ, ihn zu studieren.

Dieses Menschenstudium ließ aber doch nicht die Früchte reifen, die ich zu ernten gedachte. Meine Mitschüler versuchten ununterbrochen, seine Aufmerksamkeit zu erheischen. Er versuchte diese gleichmäßig, ohne großen Erfolg zu verteilen. Seine Art hatte etwas Gleichgültiges gegenüber dem Geschehen in der Klasse, während man sich als Schüler sehr intensiv wahrgenommen fühlte. Wollte man das nicht, ließ er den Schüler in Ruhe, bis dieser selbst wieder ins Geschehen einstieg. Sein Ton war direkt und keineswegs frei von ironischem Witz. Interessanterweise schuf dies eine angenehme Atmosphäre der Vertrautheit ohne Angst, in der sich jeder der mochte einbringen konnte. Beeindruckend war seine breite Allgemeinbildung, die mich zugleich faszinierte und ärgerte. Seine Prinzipien vertrat er rigoros. Frauenfeindlichkeit, Diskriminierung der weniger Privilegierten und unannehmbare Vorurteile waren beispielsweise Tabu. Jene, die dachten sie müssten sich an Herr Kaspar reiben, wurden von ihm fein säuberlich argumentativ bis zur Lächerlichkeit zerlegt. Ein fantastisches Schauspiel, das mich lehrte, welche Kraft die Sprache in sich trägt und welchen Himmel man mit ihr aufzuspannen vermag. Ein Hoch auf Ludwig Wittgenstein, der sagte: „Die Sprache ist die Grenze meiner Welt.“

Oft endete sein Unterricht im Chaos, bis er mühevoll für Ruhe sorgte. Das ging ihm gehörig auf den Geist, und das spürte man in aller Klarheit. Das Erlangen seiner Aufmerksamkeit reizte mich zunehmend, doch war das alles andere als einfach, da er irgendwie mit jedem persönlich in Kontakt stand und doch mit keinem. Damals hatte ich noch keinen Zugang zum Web, um mit Hilfe von Cyber-Stalking mehr über ihn herauszufinden.

Er stellte überdurchschnittlich schwere Schulaufgaben und Kurzarbeiten, wo ich meine Chance zu erkennen glaubte, ihn zu beeindrucken. Gelungen ist mir das nicht, da er offenbar Noten gegenüber ein sehr geteiltes Verhältnis hatte. Noten waren nur Zahlen und sagten nichts über die Menschen, die sie erhielten aus. Erst vier Wochen später erfuhr ich, dass er an einem Nachmittag eine Sprechstunde für schwächere Schüler anbot, in denen er persönliche Hausaufgabenbetreuung leistete. Trotz meiner guten Noten entschloss ich mich, ihm einen Besuch abzustatten. Begründen wollte ich meinen Besuch damit, dass die Frage offen geblieben sei, weshalb ich mich mit Emil Sinclair identifizieren würde.

Aus heutiger Sicht klingt das natürlich übersteigert und lächerlich, denn ich hätte einfach hingehen können. Tatsächlich waren damals aber meine schulischen Leistungen etwas Heiliges, denn die waren bis dahin konstant gut gewesen. Diese Beständigkeit war unantastbar und es hätte mir kaum gefallen, wenn mich Mitschüler, oder Lehrer bei einer Nachhilfestunde gesehen hätten. Ganz abgesehen davon plagte mich gewaltige Angst vor dieser Situation. Der schmächtige David geht zum mächtigen Goliath und hat die Schleuder nicht dabei.

Als ich dann am Freitag Nachmittag aufgeregt vor der Tür des Sprechzimmers stand, kam alles ganz anders als geplant. Als ich meinen Kopf nach einem zaghaften Anklopfen durch die Tür steckte, saß Herr Kaspar zusammen mit einer Handvoll Schülern rund um einen Tisch, auf dem ein Stapel große Papierbögen, vermutlich von einem Flipchart, lagen. Meinen Plan mehr über ihn zu erfahren konnte ich nun einstampfen, denn mit dem ganzen Publikum war es nicht möglich, das Gespräch in meine Richtung zu lenken. Davon abgesehen sah es nun wirklich so aus, als wollte ich Nachhilfeunterricht. Herr Kaspar lud mich offensichtlich erfreut ins Zimmer ein, wies mir einen Platz zu und fragte mich prompt, was ich machen wolle. Mangels Alternativen nahm ich Platz und griff zu dem Stift, den mir ein Mitschüler zurollen ließ. Herr Kaspar zwang mich mit der Frage, was ich machen wollte, nun auch noch zu einer Lüge, denn das was mir grade durch den Kopf ging, konnte ich nicht so einfach sagen. Als ich darauf keine Antwort wusste, forderte er mich erneut auf und meinte, dass wir schließlich unter uns Pfarrerstöchter seien.

Die Redensart mit den Pfarrerstöchtern kannte ich nicht. Sie besagt, dass unter Pfarrerstöchtern keine Hemmungen notwendig seien. Schließlich gehörten alle zu den Eingeweihten, was sie eng verband. Irgendwie passte die Redensart zu meinen Phantasien, die kurz zuvor ihre Kreise in meinem Kopf gezogen hatten. Heute ist mir natürlich klar, dass er nicht Gedanken lesen konnte und die Redewendung sehr wohl zu dieser Situation passte. Ich stellte eine banale Frage, die er nur belächelte, und die Nachhilfe wieder ihren gewohnten Lauf nahm.

Nach einer halben Stunde Langeweile festigte sich meine Überzeugung, dass ich niemals Lehrer werden könne. Mir schien es schon nach dieser kurzen Zeit unerträglich zu sein immer wieder das Gleiche von vorn erklären zu müssen. Was treibt einen intelligenten Menschen überhaupt an, Dinge, die er selbst offensichtlich bis in Details verstanden hat, anderen zu erklären und dabei bewusst die Tatsache zu ignorieren, dass er ohnehin von den Meisten nicht verstanden werden wird?

Irgendwie hat das etwas von einer Zwangshandlung. Dabei wiederholt man sinnlose Handlungen und ignoriert den eigenen Verstand, der unaufhörlich die fehlgeleitete Emotion entlarvt. Man könnte eine pädagogische Persönlichkeitsstörung als psychisches Krankheitsbild definieren, das regelmäßig zu Burnout und Depressionen führt. Dass ich mit dieser These nicht alleine stehe, zeigt der enorme Risikoaufschlag bei Berufsunfähigkeitsversicherungen für Lehrer. Offiziell erklärt man Lehrer natürlich nicht zu Psychos, da vermutlich als Folge die Alleinunterhalter in den Kinder- und Jugendaufbewahrungsstätten ausgingen und sich die Eltern wieder selbst um ihre Kinder kümmern müssten. Egoisten schätzen die altruistischen Helfer, da es insgesamt nur wenige von ihnen gibt, und wollen sich gleichzeitig liebenswert machen, indem sie sich stark hinter das Kind gegen die Lehrer stellen. Schon paradox, dass ich mit meinem Therapeuten zu diesem Schluss kam, obwohl meine eigene Erfahrung dem diametral gegenübersteht. Lange Rede kurzer Sinn, mich störte, dass er sich so angetan um diese Dummköpfe kümmerte, während er mich ignorierte und dies nur, weil ich keine fachlichen Fragen hatte.

Abends dachte ich über meine Möglichkeiten nach, allein eine Nachhilfestunde von Kaspar zu erhalten, was nicht von Erfolg gekrönt wurde. Ich hätte mich dumm stellen können, was ich zum einen auf keinen Fall wollte und was er zum anderen durchschaut hätte, weshalb er auch meine stupide Frage am Nachmittag belächelt hatte. Ich hätte auch mit einem außergewöhnlich schwierigen Problem auf ihn zugehen können. Hierzu hatte er in der ersten Stunde erklärt, dass er den Anspruch an sich selbst hätte keine halbherzigen Antworten auf ihm unbekannte Probleme geben zu wollen. Fragen, die ihm sinnvoll erschienen und im Unterricht entstünden, bearbeite er auf Wunsch zuhause und fertigte einen schriftlichen Erklärungsversuch an, der dann allen zur Verfügung gestellt würde. Dies gelte auch für mathematische Probleme, die über den Lehrplan hinausgingen. Genutzt hatte diese Möglichkeit während der ganzen Jahre niemand.

Da mich diese Gedankengänge in den nächsten Wochen fesselten, ohne dass etwas passierte, entschloss ich mich in die Offensive zu gehen. Um die direkte Konfrontation zu meiden, verfasste ich einen Brief, den ich ihm am Ende einer Unterrichtsstunde in die Hand drückte:

„Hallo Herr Kaspar, ich glaube ich empfinde etwas für Sie und möchte mit Ihnen darüber sprechen. Ciao David.“

Eine Woche später bat er mich nach dem Unterricht, zusammen mit ihm ins Sprechzimmer zu kommen. Leidenschaft erfüllte mich und ich wuchs vermutlich genau in diesem Augenblick einige Zentimeter. Ich hatte natürlich nicht erwartet, dass wir uns nach dem Schließen der Tür die Kleider vom Leib reißen würden, dennoch war ich zuversichtlich, dass ich in diesem persönlichen Gespräch punkten konnte.

Im Sprechzimmer wartete bereits Sozialbetreuer Wüstenrose. Mich traf beinahe der Schlag und meine Knie wurden weich.

„Wüstenrose? Was soll das? Was habe ich jetzt wieder für einen Mist angezettelt?“

„David, ich bin dein Lehrer und dein kleiner Brief überschreitet eindeutig das Mögliche in unserer Beziehung. Halte die Distanz, die in einem Lehrer-Schüler Verhältnis angebracht ist.“

Wie kann man nur so brutal sein und dabei hatte ich ja nicht mal konkret über mein Gefühl gesprochen. Er konnte doch gar nicht wissen, was ich wollte, oder doch? Ich fühlte mich ertappt und die Scham kroch mir den Rücken hoch. Gleich danach setzte Wüstenrose ein:

„David, Herr Kaspar muss sich schützen und deshalb bin ich als dein Betreuer anwesend. Ich werde dein Verhalten dokumentieren und der kleine Brief wird abgelegt.“

„Und warum muss der Brief abgelegt werden? Das Ganze ist ja schon peinlich genug.“

„Das spielt keine Rolle. Überleg dir das nächste Mal vorher, was du machst.“

„Was hab ich denn Schlimmes gemacht. Herr Kaspar, warum hauen Sie mich so in die Pfanne?“

„David. Herr Kaspar verhält sich richtig. Du hast dich falsch verhalten und musst jetzt die Konsequenzen tragen. Nächste Woche hast du einen Termin bei einem Therapeuten mit dem Spezialgebiet Sexualität. Die Adresse findest du auf der Visitenkarte, gemeinsam mit dem genauen Termin.“

„Herr Kaspar, warum antworten Sie nicht?“

„David, nimm es nicht persönlich. In diesen Fällen ist es besser, wenn man Gefühle gleich klärt und ins richtige Licht rückt.“

„Das tut mir weh! Ich finde das sehr persönlich. Natürlich kann man mir einen Korb geben, aber warum müssen Sie mich dann gleich anschwärzen und zum Psychofritzen schicken? Das ist unfair.“

„David, das Gespräch ist an dieser Stelle beendet. Du darfst mich ruhig hassen, wenn dir das hilft, über deine fehlgeleitete Emotion hinwegzukommen.“

Was für ein dummes Geplapper. Der verpasst mir voll den Korb und sagt ich soll es nicht persönlich nehmen. Gibt es denn überhaupt etwas Persönlicheres als einen Korb und warum überhaupt darf man für seinen Lehrer keine Gefühle haben?

Auch dieser Herr Kaspar war einer von den trägen Spießbürgern, die auf cool machen und in ihrer Freizeit Schlips tragen und Blumenbeete jäten. Das Ziel der Besprechung wurde aus der Sicht dieser Klemmschwester erreicht und diese Wüstenrose war offensichtlich auch ein Depp. Erasmus von Rotterdam sah die Liebe zum Lehrer, als den ersten Schritt beim Lernen. Schenkt man ihm Glauben, und das tue ich in diesem Fall besonders gerne, sollte es zumindest erlaubt sein, seinen Lehrer zu lieben, was mir hier unbarmherzig versagt wurde. Begründen konnte ich das damals für mich nur mit dem Mangel an menschlichen Qualitäten, die in diesem Verhalten zutage getreten waren. Erasmus hatte vermutlich ähnliche Erfahrungen wie ich gemacht, da er wenige Zeilen später schreibt: „Es gibt aber einige Lehrer von so unliebenswürdigem Wesen, dass nicht einmal ihre Frauen sie gerne zu haben vermögen. Man könnte wohl meinen, dass sie unter einem bösen Stern geboren worden seien.“ Kann man es treffender sagen?

Mein Gefühl wandelte sich in Gleichgültigkeit und ich trabte wie ein lahmendes Pferd, oder wie jemand mit Fußprothese, aus dem Zimmer.

In der folgenden Woche saß ich beim Sexualtherapeuten. Er war alt, korpulent und mit Glatze und hatte ein ziemlich verlebtes Gesicht entsprechend der überkommenen Vorstellung.

„David, ich darf dich doch David nennen?“

„Klar dürfen Sie das.“

„Im Schreiben vom Sozialamt steht, dass du homoerotische Phantasien hättest, die du unangemessen kanalisieren würdest. Kannst du mir erklären, warum die das behaupten?“

„Ich war in meinen Lehrer Herr Kaspar verknallt und hatte mir eingebildet, dass da was laufen würde. Inzwischen ist das aber vorbei. Der soll bleiben, wo der Pfeffer wächst.“

„Ok. Dann wird das hier auch nicht lange dauern.“

„Kein Problem. Ich habe Zeit.“

„Begreife Homosexualität als Begabung, die es dir ermöglicht, jemand anderen zu lieben. Sie führt genauso zur emotionalen und körperlichen Erfüllung wie klassische Beziehungen und Sex.“

„Das ist mir klar. An mir lag es nicht, dass da nichts draus geworden ist. Ich bin einfach zu jung und er zu alt.“

„Die Zuneigung zu einem älteren Mann ist ebenso wertvoll wie die zu einem Gleichaltrigen oder Jüngeren. Schwierigkeiten entstehen nicht durch das Alter, sondern durch eure Rollen. Herr Kaspar ist dein Lehrer.“

„Ja das ist er. Und? Warum soll man es nicht mit seinem Lehrer treiben dürfen, wenn das beide wollen?“

„Als Schüler bist du sein Schutzbefohlener und damit übt er autoritäre Macht aus. Kannst du dir denn nicht vorstellen, dass dies zu Verzerrungen führen kann, wenn er dich benoten, ausfragen, oder einfach unabhängig beurteilen soll?“

„Das ist doch alles Geplapper. Ich lebe als Waise und damit gibt es niemanden, der sich wirklich für mich starkmacht. Menschen, die sich um mich kümmern, tun das, weil sie dafür bezahlt werden, nicht weil sie an meinem Glück interessiert sind. Jene die das Gegenteil behaupten sind Heuchler. An unserer Schule haben sie einen Schwarzen aus Togo verprügelt und die Schulleitung kehrt das unter den Tisch, denn seine Eltern sind tot und keiner steht für ihn ein.“

„Ok, und was willst du damit sagen?“

„Ich will sagen, dass er sich nicht schützen braucht, denn es wird niemanden geben, der ihm ans Bein pinkelt. Auch bei Noten spielt das keine Rolle, da ich ohnehin nur Beste Noten habe.“

„Das ist aber schon etwas kurz gedacht, meinst du nicht?“

„Nein, Liebe und Leidenschaft macht uns glücklich und nicht ein Haufen Paragraphen.“

„Oh ja, da hast du recht, weiser Mann, auch wenn diese Erkenntnis über einen Gemeinplatz nicht hinausreicht. Warum und für wen glaubst du, hat man die Paragraphen gemacht, die genau diese Liebe zwischen dir und Herr Kaspar unterbinden sollen?“

„Es kann ja schon sein, dass sich so etwas kritisch entwickelt und jemand das Ganze ausnutzt.“

„Jetzt kommen wir der Sache näher. Diese Gesetze erfüllen den Zweck, dich als Mensch zu schützen und das eben genau unabhängig von deinen Voraussetzungen. Auch jene, die niemanden haben, die für ihn einstehen, sollen so geschützt werden. Deine Argumente unterstreichen also genau die Notwendigkeit dieser Paragraphen. Du bist intelligent genug, um das zu verstehen. Spring über deinen gekränkten Schatten und hake es ab.“

„Aber so einfach ist das nicht.“

„Doch, wenn man versucht zu begreifen, was man denkt und was genau zur Kränkung führt. Herr Kaspar nimmt für dich die Rolle des unerreichbaren Idols ein, so wie bei anderen Menschen Sänger oder Schauspieler. Er ist wahrscheinlich charmant, wird angehimmelt und intelligent. Alles Eigenschaften die du selbst in dir suchst, aber die du bisher nicht im gewünschten Umfang gefunden hast.“

„Und warum Intelligenz? Wie intelligent er wirklich ist, weiß ich ja gar nicht.“

„Aber du hältst dich für intelligent und du suchst den Spiegel, in den du das hineinprojizieren kannst. Ob er wirklich intelligent ist, spielt eine weit kleinere Rolle, als die Fähigkeit dir das Gefühl zu geben, dass du intelligent seiest.“

„Das leuchtet mir ein. Aber ich glaube es war mehr als Anhimmeln. Es fühlte sich an wie Liebe. Jedenfalls die Liebe, die in den ganzen Büchern beschrieben wird, die ich gelesen habe.“

„Ich will nicht ausschließen, dass es Liebe ist. Überleg aber zuerst, wie sich dieses Gefühl des Anhimmelns von deiner Vorstellung von Liebe unterscheiden würde.“

„Wie fühlt sich diese Liebe an? Ich will das haben!“

„Das musst du selbst herausfinden. Ich kann dir aber die wichtigste Voraussetzung sagen. Um lieben zu können und diesen Zustand zu genießen, benötigst du zu allererst eine sexuelle Identität.“

„Gut und was steckt hinter diesem schönen Fachbegriff?“

„Eine sexuelle Identität hat man erst dann entwickelt, wenn man selbst sein Tun bestimmt und es auch selbst beurteilt. Selbstleugner beurteilen sich nicht selbst, sondern überlassen das anderen, was zur fehlenden sexuellen Identität führt. Als sexuelle Identität erkennst du dann auch den Unterschied zwischen Anhimmeln und Lieben.“

„Das heißt, wenn man sich erst mal geoutet hat, und als Schwuler in dieser Welt wohlfühlt, dann ist alles paletti?“

„Nein, um Himmels willen. Dann wäre ich bald arbeitslos. Sexuelle Abhängigkeit, oder Instrumentalisierung von Sex führt nicht minder zum Verlust des geschlechtlichen Egos und zerstört langfristig die gesamte Identität, da man im anderen zu leben versucht. Das führt jetzt aber zu weit. Ich erzähle dir gerne mehr von meiner Arbeit, aber bei anderer Gelegenheit. Jetzt haben wir noch das Pflichtprogramm vor uns.“

„Toll, jetzt wo es spannend wurde.“

Es folgte eine sehr ausführliche Aufklärung über schwulen Sex und Verhütung und ich verließ gut zwei Stunden später mit einem erhebenden Gefühl und einem Stapel Broschüren und Faltblättern seine Praxis. Das war einer dieser Momente von kurzer Dauer in denen das Leben so unendlich abgeklärt und einfach erscheint.

Nun ging es für mich darum, meine sexuelle Identität zu erschaffen. Da ich nicht wusste, wie ich den inneren Prozess beeinflussen konnte, wollte ich mit den Äußerlichkeiten anfangen. Aufgrund meines schmächtigen Körperbaus und dem knabenhaften Esprit entschloss ich, fortan ein schnuckeliger süßer Skaterboy zu sein.

Ich schlüpfte in weiße Retroshorts, die ich fünf Fingerbreit über dem Bund meiner schwarzen Baggy-Pants mit weißen Nähten auf den Pobacken, überstehen ließ. Ein himmelblaues Sweatshirt mit Kapuze verhüllte meinen Oberkörper und eine rote Baseballcap meinen Kopf. Dazu trug ich meine schwarzen Turnschuhe, eine behinderungsgerechte Sonderanfertigung, als Tribut an alle Fußfetischisten.

Schön sind diese, mangels Alternativen notwendigen, Anglizismen nicht. Es klingt aber einfach weit weniger sexy, wenn man Baggy-Pants als herunterhängende, zu weite Hosen, oder ein Baseballcap als Mütze mit Sonnenblende bezeichnet. Die deutsche Bezeichnung für Baggy-Pants lädt zur Ergründung der Entstehung dieser Modeerscheinung ein. Im Knast mussten Häftlinge überweite Hosen tragen, da man möglichst nur eine Universalgröße verwenden wollte. Um zu vermeiden, dass sich die Insassen erhängen konnten, durften sie keine Gürtel, oder Hosenträger, tragen. Die Hose hing deshalb weit unterhalb der Hüfte. Nach der Entlassung etablierten diese Häftlinge ihren Style in der Gangster-Rap Szene, wo er schließlich auch zur Skatermode wurde.

Die Ausnahme bildet die deutsche Übersetzung der Retroshorts. Eine hautenge Unterhose mit knappem Beinansatz, die Schwanzbeule und Pobacken hervorhebt. Klingt sehr lecker.

Neben dem Style erfüllte ich damals und noch heute, einen ganzen Katalog an Kriterien, die mich ins Beuteschema eines Großteils der Schwulen passen ließ. Jung und knabenhaft, schlank, unerfahren wirkend und nicht tuntig, ein Gesicht ohne Auffälligkeiten, zarte Züge und große Augen.

Die Szene funktioniert nach sehr einfachen Regeln. Alles dreht sich um den persönlichen Marktwert. Das Aussehen gibt jedem einen fiktiven Wert, von dem Alter und Übergewicht abgezogen werden. Grundsätzlich kann man jeden, dessen Marktwert deutlich unter dem Eigenen liegt, abschleppen. Genau so primitiv, wie das klingt, ist es auch. Der Selbstzweifel wird in Oberflächlichkeit verhüllt und Sexualität dient der Selbstbestätigung und weniger der Befriedigung. Geist ist weniger geil als gefährlich. Ist man klug, stellt man sich besser dumm, denn nichts fürchtet der Schwule mehr, als vom intelligenten Gegenüber infrage gestellt zu werden.

Ähnlich wie sich heterosexuelle Männer Jungfrauen mit der technischen Erfahrung einer Nutte wünschen, suchen schwule Männer Sexpartner, die einem zu Selbstbestätigung verhelfen und möglichst selber keinen Selbstwert empfinden. Zusammengefasst bedeutet dies, dass ein magersüchtiger gut aussehender Holzkopf geiler empfunden wird, als der Junge von nebenan, der sich nicht dumm stellen kann.

Besonders widerlich finde ich den Wahn rund ums Thema Schlankheit, der über die allgegenwärtigen Ernährungsprogramme in Schulen, die Faltblätter in den Wartezimmern der Ärzte, Dokusoaps und Werbe-Ikonen in die Köpfe der Kinder und Erwachsenen gehämmert wird. Der neu geschaffene Berufszweig der Ernährungsberater, Personaltrainer, Fitnessstudiobetreiber, und wie sie alle heißen, die nichts von dem, was sie propagieren, wissenschaftlich belegen können, züchten mit dem Jubel der Eltern und Lehrer eine Generation, die mit ihrem total gestörtem Selbstbild psychosomatische Kliniken füllen, in denen wieder mit Sport und Bewegung der Schaden repariert werden soll.

In einem Zeitungsladen in der Nähe meiner Schule war mir ein Verkäufer aufgefallen, der jedes Klischee über Homosexuelle mit Bravour bestätigte. Ich fragte ihn, wie ich am besten einen Überblick über die Münchner Szene bekommen könnte. Er griff unter die Theke und zog einen schwulen Stadtplan heraus. Diesen entfaltete er bereitwillig und meinte, dass er als Neuling in die Kneipe „Derrick“ gehen würde. Dort fänden sich viele Jungs in meinem Alter und das Lokal sei weitgehend fetischfrei. Meiner Bitte die Kneipen auf der Karte zu streichen, die ich besser meiden sollte, leistete er voller Leidenschaft Folge, nahm meine zwei Euro entgegen, faltete den Plan, steckte ihn zusammen mit seiner Visitenkarte in eine Tüte und meinte, dass ich ihn anrufen könne, wenn ich eine erfahrene und kostenlose Einführung bräuchte.

Meine ganze Stärke war vollständig verflogen, als ich zum vierten Mal am „Derrick“ unauffällig vorbei gelaufen war und versucht hatte, durch die getönten Scheiben einen Blick ins Innere zu werfen. Die Leine meiner katholischen Erziehung spürte ich mit aller Gewalt an meinem Hosenboden zerren, die mich von göttlicher Hand geführt vor dem Eintritt in die Hölle bewahren sollte. Schließlich konnte ich vier gutaussehenden Jungs, von den wenigen Passanten unbemerkt, ins „Derrick“ folgen. Bemerkt hätten mich die Passanten auch nicht, wenn ich allein in die Kneipe gegangen wäre, aber in diesen Situationen hatte ich immer den Eindruck, dass sich plötzlich die ganze Welt für mich interessiere.

Ich suchte mir einen Hocker an der langen Theke und fixierte eine Whiskeyflasche an der Wand hinter dem Tresen. Ich bestellte mir ein kühles Augustiner und kippte es in wenigen Zügen in mich hinein.

Damals hatte man es als 15jähriger in Kneipen noch leichter. Das Alter war zwar genauso uninteressant wie heute, aber die Moralapostel sahen sich weniger in der Pflicht, anderen auf den Sack zu gehen. Der Wert einer Zigarette in dieser Situation wird nach dem Rauchverbot zahlreichen Menschen verborgen bleiben. Sie gibt einem das bezaubernde Gefühl nicht doof auszusehen, wenn man allein in einer Kneipe sitzt. Mit der einen Hand hält man die Kippe und mit der anderen fingert man am Bierglas.

Und da saß ich nun, und nichts geschah. Schenkt man den Erzählungen Szenefremder Glauben, müssten Schwule doch ganz erpicht darauf sein, fremde Männer unaufgefordert anzufassen und zu befummeln. Jedenfalls scheinen Heteros quer durch die Bank eine solche Szene schon erlebt zu haben.

Der Verhaltenscodex in Gaykneipen besagt, dass man für alle Jungs, die sich im Gesichtsfeld befinden den Marktwert bestimmt. Jene, deren Marktwert hoch genug erscheint, werden kurz, aber entschieden fixiert. Blickt das potentielle Bückstück zurück, und reagiert mit einem kleinen Lächeln, oder Zwinkern, darf einer der beiden den anderen ansprechen. Für das Ansprechen ist kein Spruch zu blöd, da es darauf nicht ankommt. Im folgenden Dialog, versucht man nun durch möglichst unauffällige Fragen die Eckdaten und Chancen abzuklären. Hier wirkt Alkohol unterstützend, der von jenem bezahlt wird, der es weniger verbergen kann, dass er in die Kiste will.

Diesem Muster folgend, lernte ich Philipp kennen. Es ist großartig, begehrt zu werden. Es macht einen stark und arrogant. Man steigt empor auf den Olymp und erhebt sich selbst zum Gott, der seinen Ergebenen liebevoll den Kopf tätschelt. Auch wenn es danach klingt, hat dies nichts mit der Kirche zu tun. Dort erhebt sich das gepuderte Pack in Frauenkleidern nicht zu Gott, sondern lediglich zu seinem Vertreter. In der Selbstherrlichkeit macht das keinen Unterschied, in der Rechtfertigung der Herrlichkeit aber mehr als einem lieb ist. Kaum hat man selbst den Thron bestiegen, findet man sich vor dem nächsten Gott kriechend um einen Kuss bettelnd wieder. Philipp ließ mich auf dem Thron sitzen und leckte emsig meine Füße.

Neben seinem unbedeutenden Charakter war er dauerhaft stoned, hörte komische Musik und war zudem hohl wie ein leeres Schneckenhaus, bei dem nur die äußere Form an ein Gehirn denken ließ.

Als wir vier Bier später bei ihm zuhause auf dem Bett saßen, hatte uns mehr oder weniger gleichzeitig der Mut verlassen und wir versuchten irgendein doofes Gespräch zu führen, was uns alles andere als leicht fiel. Er kam dann auf die aberwitzige Idee, Stripplaystation zu spielen. Der Verlierer zieht ein Kleidungsstück aus, welches der andere bestimmt. So lustig wie das klingt, war es nicht. Da ich das Spiel nicht kannte, oder besser gesagt nicht wusste, was eine Playstation ist, war ich bald splitternackt neben dem voll bekleideten Philipp auf dem Bett gelegen, der mir engagiert Playstation spielen beibringen wollte, anstatt sich endlich hemmungslos auf mich zu stürzen.

Ich drehte meine geöffneten Knie zu ihm. Erwartungsvoll blickte ich zusammen mit meinem Schwanz in seine Richtung. Ich drehte mich auf den Bauch und wackelte mit dem Hintern. Irgendwann zog ich mir mein weißes nach mir duftendes Höschen über den Kopf und zwinkerte ihm durch ein Beinloch zu. Sicher erscheint es aus heutiger Sicht etwas verklemmt, was wir da veranstaltet hatten. Mir war es aber wichtig, dass er den ersten Schritt machte, da natürlich auch meine Prothese inzwischen offen lag und er diese ignoriert hatte. Die Wirkung war mir zu dieser Zeit noch nicht bekannt und ich wollte mir die Demütigung und ihm die Verunsicherung ersparen. Es hätte ja sein können, dass er sich ekelt, oder aus einem anderen Grund aufgrund des Ersatzfußes nicht mehr wollte.

Verzweifelt schlug ich vor, dass er nun für jeden Sieg einen Wunsch äußern könne. Als Erstes wollte er, an meinem Söckchen riechen dürfen. Mich verunsicherte das noch weiter, da er sich tatsächlich geistig mit meinen Füßen beschäftigte. Als Nächstes wollte er mein Höschen beschnuppern und steckte es sich anschließend in seine Hose. Schließlich überwand er sich endlich, auch wenn mich das was verlangte durchaus verunsicherte. Ich sollte seine Füße lecken.

Heute weiß ich natürlich, dass dieser Wunsch gar nicht so ungewöhnlich unter Schwulen ist. Damals erschien mir das aber reichlich komisch. Ich leckte und lutsche an seinen Zehen und Fußsohlen herum, bis ihm ein leichtes Stöhnen entfuhr. Erregend fand ich den salzigen Käsegeschmack der mir in Mund und Nase kroch nicht wirklich, aber was tut man nicht alles, um eine peinliche Situation nicht noch peinlicher werden zu lassen.

Als er dann an meinem echten Fuß zu lecken begann, begriff ich erst, dass dies für den Passiven gar nicht so unangenehm ist. Das leichte Kitzeln vermittelt ein Gefühl von Ohnmacht und die Handlung selbst Stärke und Macht. Nun war klar, dass seine Zurückhaltung nichts mit meiner Behinderung zu tun hatte, was mich zum Angriff übergehen lies.

Ich steckte ihm mein Füßchen tief in Mund, hielt ihm mit der Hand mein Söckchen auf die Nase bis er zu Hecheln begann. Dann legte ich ihm mein anderes Bein über die Schulter auf den Rücken und zog seine stützende Hand weg. Sein Sturz war leider sehr ungeschickt, denn mit seiner Schulter knallte er auf eines meiner Eier, die durch die andauernde Erregung schon sehr weit nach oben gezogen waren. Schmerz durchfuhr mich und mein Schwanz stürzte kurzerhand in sich zusammen. Das Missgeschick stand mir ins Gesicht geschrieben und der verunsicherte Philipp litt vermutlich die gleichen Schmerzen, wenn auch nur geistig. Er fragte mich panisch, was er machen könne und winselte, dass es ihm leidtäte. Ich sagte, er solle sich endlich nackig machen, meinen Schwanz in den Mund nehmen und mit dem Gejaule aufhören. Nervös entkleidete er sich, legte sich neben mich und begann meinen Schwanz zu blasen. Es war sehr angenehm und sehr erfolglos. Der Dauerständer und das leidende Ei forderten ihren Tribut, was ihn nicht mehr richtig hochkommen lies.

Ich schlug vor, dass er mich poppen solle, was ihn nach Gleitöl und Kondomen greifen lies. Ich schmierte mich ein und er zog sich ein Gummi über. Halb zitternd setze er an und versuchte in mich einzudringen. Nach knapp zwei Zentimetern spürte ich einen brutalen Schmerz im Hintern, der mich zusammenzucken lies und einen Fluchtreflex auslöste. Nicht nur ich erschrak, sondern auch er und augenblicklich setzte das Gewinsel wieder ein, was mir und auch ihm den Rest gab. Bemitleidenswert hing das unbenutzte entrollte Kondom an seinem schlaffen Schwanz.

Meisterhaft hat dann das Kuscheln funktioniert, bei dem wir beide alles richtig gemacht hatten. Aus diesem Abend zog ich die Erkenntnis, dass die Realität mit Pornofilmen nur sehr wenig zu tun hat. Dieser Gedanke war beruhigend, denn bis dahin dachte ich, dass mein Schwanz zu klein sei, dass ich viel zu schnell käme, oder zu wenig Sperma produzieren würde.

Als ich am nächsten Morgen in der Schule saß, hatte ich Philipp bereits abgehakt und war überrascht, wie einfach man sich über so ein Erlebnis hinwegsetzen konnte. Das Geplapper der Lehrer nervte mich, da es mich tierisch langweilte. Herr Kaspar hatte begriffen, dass seine Strategie erfolgreich gewesen war, denn er erntete nichts als meine Ignoranz, für sein Interesse, das er wiederholt zugab. Er stellte sich bei seinen Lehrervorträgen neben mich, kommentierte meine Hausarbeiten besonders ausführlich und forderte mich wiederholt zur Mitarbeit auf.

Mir war nicht klar, ob es sein schlechtes Gewissen, oder doch ein unterdrücktes Bedürfnis nach meiner Nähe war, was ihn antrieb. Ich genoss schweigend die Möglichkeit ihn durch subtile Mimik zu verunsichern, und ihn durch gespielte Abwesenheit zu strafen. Meine Noten waren weiterhin in allen Fächern weit über dem Durchschnitt, was nach wie vor kritische Fragen meiner Pflegeeltern und des Sozialbetreuers von mir fernhielt.

Über die technische Seite der Panne in der Kiste mit Philipp kam ich nicht so leicht weg, wie über seine Emotionen, die ihn wiederholt veranlassten Nachrichten an mein Mobiltelefon zu schicken. Ich beschloss mir den Typ vorübergehend warmzuhalten, da ich ihn möglicherweise für einen Korrekturversuch des ersten Akts benutzen konnte. Verknallte Jungs sind etwas sehr Erfreuliches. Unterwürfig und besessen spielen sie stundenlang mit ihren Mobiltelefonen und warten auf eine Nachricht, die erst kurz vor dem Aufgeben eintrifft und das Feuer wieder auflodern lässt. Macht man das einige Wochen lang, sind sie zu allem bereit.

Ganz schön blöd ist das, wenn man der ist, der auf eine Nachricht wartend mit dem Handy in der Hand nicht einschlafen kann, was ich aber erst einige Zeit später erleben musste. Ich bat meinen Sozialbetreuer um einen weiteren Termin beim Sexualtherapeuten und schilderte ihm kurz meine Erlebnisse. Vielleicht erscheint manchen diese plakative Offenheit merkwürdig. Sie lässt sich aber sehr einfach begründen. Auch wenn mir mein Sozialbetreuer Wüstenrose nie ein tatsächliches Gefühl von Nähe geben konnte, war er meistens bemüht, das aus seiner Perspektive Richtige zu tun, was nicht zuletzt unseren langen Gesprächen geschuldet war. Da sich seine Perspektive bis dahin weitestgehend mit meinen Wünschen deckte, hatte ich gelernt einfach klar und deutlich zu sagen, was mich bewegte. Wüstenrose war über meinen Wunsch mit dem Therapeuten zu sprechen äußerst erfreut und vermerkte eine positive Entwicklung der eigenen Sexualität.

Zwei Wochen später saß ich wieder im fetten Sessel bei meinem Onkel Sexdoc, den ich liebevoll ohne sein Wissen so getauft hatte. Konkret ging es mir um die Kluft, die sich zwischen meinen Vorstellungen aus Pornofilmen und meinen praktischen Erfahrungen aufgetan hatte. Ferner geisterte mir immer noch der Schmerz beim Analverkehr durch den Kopf, den ich so deutlich erlebt hatte.

„Hallo David, schön, dass du wieder da bist. Wie geht es dir?“

„Mir geht’s gut. Ich bin hier, weil mich ein paar Fragen bewegen, auf die ich keine Antwort finde.“

„Dann lass mal hören.“

„Ich habe festgestellt, dass Sex um einiges komplizierter ist, als ich mir das aus Pornofilmchen zusammengereimt habe.“

„Das liegt an den Pornofilmen. Pornofilme werden aus einer weitaus größeren Menge an Filmmaterial zusammengeschnitten. Für 20 Minuten Filmendfassung können da schon mal 10 Stunden Rohmaterial notwendig sein.“

„Und was wird da weggelassen?“

„All das, was dir kompliziert erscheint. Man schneidet einfach die geglückten Abschnitte zusammen. Weggelassen wird beispielsweise die anfängliche Penetration, da sie meistens auch bei Geübten einige Zeit in Anspruch nimmt.“

„Ach so, ja genau das wollte ich auch fragen. Ist das normal, dass das so weh tut?“

„Ja natürlich. Der Schließmuskel muss sich schließlich entspannen und daher ist Vorsicht und Geduld angesagt.“

„Aber wie kann man das schön finden, wenn das dermaßen weh tut?“

„Mit der Zeit lernt man seinen Schließmuskel zu entspannen und hat man dann einen vorsichtigen Partner im Bett, funktioniert das auch ohne Schmerz.“

„Und warum spritzen die in Pornos so viel ab?“

„Das Zeug, das wie Sperma aussieht, muss nicht unbedingt Sperma sein. Diese Substanz wird beispielsweise mit einer Pumpe auf den Körper oder ins Gesicht gespritzt. Der Sex wird dadurch safe, was für Pornodarsteller lebenswichtig ist. Ausnahmen bilden die Bare-Praktiken, bei denen eben genau nicht ein safer Geschlechtsverkehr ausgeübt wird.“

„Und wie groß ist so ein Standardschwanz? Philipps war ja nicht größer als meiner.“

„Übergrößen sind ähnlich selten wie Beinamputierte. Obwohl jedem ein Fuß fehlen kann, gibt es insgesamt nur wenige und wen überrascht es, dass man bei den Paralympics überdurchschnittlich viele von ihnen sieht? Genauso ist es bei Pornofilmen. Auch dort wählt man jene, die mit Übergrößen ausgestattet sind. Mach dir also keine Gedanken über die Größe. Er ist groß genug und auf seine Art einzigartig.“

Zufrieden verließ ich die Praxis von Onkel Sexdoc und war wie schon beim letzten Mal durch ein Hochgefühl getragen.

Als ich nach Hause kam, fand ich ein Schriftstück auf dem Schuhschrank. Andrea hatte es geschrieben und mir mitgeteilt, dass sie Eugen in die Klinik hatte bringen müssen, da er einen drastischen MS-Schub erlitten hatte. Eugen leidet an der schubförmigen Variante der MS, wobei sich die Schübe inzwischen nicht mehr vollständig zurückbilden. Bei der Multiplen Sklerose handelt es sich um Entzündungen im Rückenmark oder im Gehirn. Sobald eine solche auftritt, zeigen sich abhängig von der Lage des Herds, Ausfallerscheinungen. Vor allem am Anfang der Erkrankung bildet sich die Entzündung zurück, was zum vollständigen Verschwinden der Beschwerden führt. Bei vielen Patienten bilden sich im Lauf der Zeit die Beschwerden nicht mehr vollständig zurück. Ab diesem Zeitpunkt spricht man vom sekundär progredienten Verlauf. Bei Eugen hatte sich diese Verlaufsform bereits vor zwei Jahren angebahnt. Von seinen Schüben hatte er sich damals bereits nicht mehr vollständig erholt, auch wenn sie ihm ein einigermaßen normales Leben noch erlaubten.

Vor etwa 20 Jahren hat dieses Elend bei ihm mit Gefühlsstörungen im linken Bein und den Armen angefangen. Anfänglich blieben alle Untersuchungen ohne Befund. Man erklärte ihn zum Neurotiker und verordnete ihm Antidepressiva und eine Psychotherapie. Auch als Harndrang und Sprechstörungen hinzukamen, diagnostizierte man eine Konversionsstörung. Für die Ärzte war ausschlaggebend, dass seine Ausfälle recht leicht und zeitlich begrenzt waren.

Schlimm erscheint mir zudem, was eine derartige Therapie mit einem Gesunden anstellt. Aus eigener Erfahrung weiß ich, dass man mit Pillen alles zur Gleichgültigkeit trüben kann. Ich glaube, dass man in dieser Situation nicht Herr seines Körpers bleibt. Ausgeklügelte Therapiekonzepte und Medikamente bringen einem bei, die Signale des eigenen Körpers zu ignorieren. Das eigene Denken empfindet man als fehlgeleitet, falsch und ursächlich für die Krankheit. Man muss bittere Demut lernen, die man benötigt, um den all zu Normalen als psychisch Kranker begegnen zu können. Wer sich unter diesen Umständen nicht selbst verliert, ist dauerhaft stoned, oder hatte sich vorher noch gar nicht gefunden.

Ich besuchte ihn im Krankenhaus und ging gleich zu Eugen, der auf mein Eintreten nicht reagierte. Nach ein paar Schritten lächelte er in meine Richtung und begrüßte mich sanft. Ich setzte mich neben Andrea zu ihm ans Bett. Er nahm meine Hand und sagte, dass meine Prothese nun doch einen Vorteil hätte. Er könne mich immer noch am Klang meiner Schritte erkennen. Die MS hatte ihn blind gemacht und sein Gehvermögen war durch diesen Schub so stark beeinträchtigt, dass er sich nicht mehr ohne Rolli fortbewegen konnte. Dies wurde mir klar, als ich den noch eingepackten Rollstuhl neben seinem Bett wahrnahm.

Welches Verhalten in dieser Situation angebracht ist, weiß ich nicht, was mich schweigend Eugens Hand streicheln ließ. So viel Nähe hatten wir noch nie ausgetauscht und es tat uns beiden wundervoll gut. Tragisch nur, dass so etwas passieren muss, damit man seinem Gefühl endlich Ausdruck verleihen kann.

An diesem Tag wurde mir klar, dass sich Eugen sehr viel stärker mit mir verbunden sah, als ich ursprünglich gedacht hatte. Meine Behinderung ließ mich ganz nahe sein und diese Nähe war einer der Gründe, die dazu geführt hatte, dass er damals gegen jede Empfehlung die Pflege gemeinsam mit Andrea für mich übernahm. Eugen hat sich mühsam aus dem Rollstuhl zurück auf den Rollator gekämpft. Seine Blindheit war nicht von Dauer gewesen, dennoch blieb sein Sehvermögen ganz erheblich beeinträchtigt. Die Blasenschwäche war nicht mehr auf natürlichem Weg zu kontrollieren, was ihn zur Verwendung eines Urinbeutels und eines Katheters zwang.

Für mich bedeutete das den Einsturz meiner kleinen, zarten und inzwischen sogar leicht gefestigten Existenz. Ich musste meine Pflegefamilie verlassen, da Eugen selbst zum Pflegefall geworden war. Diese Nachricht, die mir einige Monate später von meinem Sozialbetreuer mitgeteilt wurde, drückte mir meine ersten Tränen seit den Kindertagen über die Wangen. War es der noble Grund, dass ich hilflos Eugens Elend ansehen musste? War es der egoistische Grund, dass meine Zeit der Ruhe und Selbstfindung in diesem wunderbaren Haus beendet war und die Zukunft wahrscheinlich schlechter sein würde? Oder war es der psychologische Grund, dass ich darüber traurig war, dass ich mich vermutlich für den zweiten Grund entschieden hätte und mir der Erste richtiger erschien? Ich weiß es nicht, vermutlich eine Mischung aus allen Dreien.

Der Umzug gestaltete sich einfach, denn mein Hab und Gut passte in einen großen Rucksack und vier Einkaufstaschen. Meine gesamte Bibliothek passte in eine der vier Tüten. Schwer fiel mir hingegen der Verlust meiner vier Wände. Dieses Zimmer, das ich ohne Gegenrede meiner Pflegeeltern gestalten konnte, war mein Reich und schenkte mir Würde, Intimität und ein Gefühl von Zuhause sein. Kleine Gesten sind manchmal von größerer Bedeutung als große Worte und zu ihnen gehörte, dass meine Gastgeber anklopften, bevor sie eintraten. Darunter verstehe ich nicht das weitverbreitete kurze Anhämmern mit dem gleichzeitigen Öffnen der Tür. Ich meine jenes Anklopfen, das es ermöglicht in einem Mehrpersonenhaushalt privat für sich allein zu sein. Genau damit beginnt der Respekt der Intimität, die man nur all zu gerne Kindern und Jugendlichen abspricht.

So war es mir plötzlich möglich gewesen, ohne die Befürchtung erwischt zu werden zu wichsen. An meinen Wänden hingen keine alten komischen Bilder, sondern Zeitungsausschnitte, die ich sorgfältig plastifizieren ließ. Mein Zimmer war immer aufgeräumt und vorzeigbar, was sich ebenfalls positiv auf meine Autonomie auswirkte. Ordnung war und ist mir immer noch sehr wichtig. Ich ertrage kein Chaos, ich liebe Struktur, ich liebe es, wenn alles seinen Platz hat und sich auch dort befindet.

Das war nun anders geworden, denn alle meine Dinge hatten nun keinen festen Platz mehr. Heimatlos warteten sie gemeinsam mit mir am Straßenrand auf den Kleinbus vom Sozialamt, der uns in meine neue Bleibe bringen sollte. Fortan wohnte ich in einer WG mit 4 Jugendlichen in meinem Alter, die so wie ich, Gewalt und familiärere Konflikte erlebt und deshalb von ihren toten, oder noch lebenden Eltern separiert worden waren. Wie bei solchen Wohngemeinschaften üblich, stand ein Sozialbetreuer viel zu oft bereit, um sich selbst eine Aufgabe zu geben und seiner Freude an Gesprächskreisen zu frönen.

Dieser neue Sozialbetreuer war ein Arsch, und dazu ein nicht allzu kleiner, den ich Herr Monolog taufte. Wüstenrose nervte mich nur, wenn etwas nicht so lief, wie es laufen musste. Das meiste lief im Hintergrund ab und ich konnte mich relativ unabhängig entwickeln. Dieser hingegen füllte jedes Formular akribisch genau aus und fragte mich wöchentlich die gleichen Fragen. Als ich dann doch irgendwann die Fassung verlor und ihm klar sagte, dass er sich gefälligst selbst in der Schule erkundigen solle, sofern ihn meine Noten interessieren, schaltete er auf stur und stufte mein Sozialverhalten nach unten. Dies hatte eine Frequenzerhöhung der Betreuung zur Folge, was mir nicht passte. Die Situation mit den Noten ließ mich an mein Elternhaus denken. Genau wie meinen Eltern ging es ihm nur um die Noten, um Zahlen. Hätte er gefragt, was mir in der Schule Spaß macht, was mich ankotzt und was mich träumen lässt, wäre er dem, was ich erwartet hatte, um einiges näher gekommen.

Meine Mitbewohner waren recht einfach gestrickt und schon durch ihre Vorgeschichte ziemlich kaputt. Sie kämpften ihre eigenen Kriege und auf diesen Schlachtfeldern war kein Platz für andere. Die Wohngruppe harmonierte nach Außen prächtig. Zwischen den Bewohnern war Gleichgültigkeit das prägende Gefühl.

Der eine wollte unbedingt einen Hund und durfte keinen haben. Zudem hämmerte er unentwegt mit irgendetwas gegen irgendetwas, was ihm ein Einzelzimmer einbrachte. Der Nächste litt hin und wieder an Entzugserscheinungen, was offensichtlich dafür sprach, dass er entgegen der Überzeugung unserer Hausmutti alles andere als clean war. Der Dritte, ein Flüchtling aus Russland, hatte sich selbst auf dem Weg nach Deutschland verloren und pflegte seine leere Hülle durch Baden oder Kacken oder Cremen, oder was man sonst stundenlang im Badezimmer machen kann. Nummer vier war ein Psycho wie ich. Er hörte, wie Herr Monolog ausführte Stimmen, die alle anderen nicht hörten. Er selbst konnte oder wollte nicht sprechen.

Ich teilte mir das Zimmer mit dem Junkie, der mich mit seiner andauernden nächtlichen Wichserei tierisch nervte. Es würde ihm helfen meinte er und seinen Kopf freimachen. Als ich ihn fragte, was denn den Hohlraum in seinem Schädel füllen würde und sich durch sein Wichsen auflöste, rubbelte er schon wieder. Weit schlimmer war für mich sein fehlender Sinn für Ordnung. Das Zimmer ähnelte einer Müllhalde und jeder meiner Versuche wenigstens teilweise die Ordnung wiederherzustellen, war vergebens. Verantwortlich für das Chaos war laut Monolog ich, und nicht der Junkie. Ihm schien wohl klar zu sein, dass pädagogische Meisterstücke ohne Erfolg bleiben würden. Meinen Protest interpretierte Monolog als aggressives Verhalten und fehlende Einsicht und ich bemerkte, wie sich die Gesamtsituation schleichend verschlechterte.

Man gewöhnt sich an alles, auch an so ein Ekelpaket. Wo er das Geld für den Stoff aufgetrieben hatte, weiß ich bis heute nicht, denn aus der Haushaltskasse nahm er in etwa gleich viel wie wir. In die Kasse wurden montags einhundert Euro gelegt. Jeder konnte sich bedienen und den Betrag in einem Kassenbuch notieren. Dies funktionierte entgegen meiner Erwartung sehr gut, denn bei Schwierigkeiten gab es Kürzungen, was sich negativ für alle auswirkte. Dieses Geld wurde für Einkäufe des täglichen Bedarfs und fürs Ausgehen verwendet. Da lediglich ich und der Junkie die Wohnung verließen, wurde auch nicht viel Geld verbraucht. Klamotten und andere schöne Dinge genehmigte der Sozialbetreuer und händigte einem das entsprechende Geld aus, was man schließlich abrechnen musste.

Das Verhältnis zu Herrn Monolog entwickelte sich zunehmend negativ. Mein Lebenswandel war ihm ein Dorn im Auge und Sex machte mir offensichtlich sehr viel mehr Spaß als ihm. Sein Fass brachte eine Geschlechtskrankheit, die ich mir eingefangen hatte, zum Überlaufen. Mein erster Sexversuch mit Philipp lag schon mehr als ein Jahr zurück und ich war inzwischen um die Erfahrung aus gut vierzig Sexdates reicher. Inzwischen war ich im Bett technisch routiniert mit recht klaren Vorstellungen, was ich wollte und was nicht. Als sich dann meine Rosette verändert hatte und auch verändert blieb, wurde mir klar, dass etwas nicht stimmen konnte.

Mit nacktem Arsch und gespreizten Beinen saß ich bald darauf auf einer Art gynäkologischem Stuhl und hatte ein kaltes Proktoskop in meinem warmen Hintern. Der Arzt meinte trocken, dass ich Außen viele und innen auch viele hätte. Das was da unaufgefordert wuchs waren Kondylome, auch Feigwarzen genannt. Irgendwann hatte ich mich mit dem HP-Virus infiziert, der nun ein ganzes Beet von kleinen Warzen gedeihen ließ. Diese Viecher sehen aus wie kleine Blumenkohle, jucken und schmerzen nicht und fallen den meisten vermutlich überhaupt nicht auf. Diese Infektion ist gar nicht so selten, obwohl ich bis dahin noch nie bewusst von ihr gehört hatte. Sicher hatte Sexdoc diese als eine der zahlreichen Geschlechtskrankheiten erwähnt. Da man aber wie programmiert bei Geschlechtskrankheiten an AIDS denkt, ging das wohl an mir vorüber.

Im Rahmen einer OP wurden die Dinger entfernt, was eine Vollnarkose erforderlich machte. Die Wahrscheinlichkeit, dass die Warzen nach der OP wieder kommen, ist sehr hoch. Für Männer sind bedrohliche Komplikationen sehr selten, was beruhigt aber die Dinger nicht weniger lästig macht. Wie genau ich mich angesteckt hatte, weiß ich nicht. In jedem Fall war jeder Sex, den ich hatte, safe. Mein Arzt meinte, dass die Hautschuppe einer Warze ausreiche, um das Virus zu übertragen und dann eine Ausbreitung an den Schleimhäuten im Anal- und Genitalbereich ohne direkten Kontakt möglich sei. An solchen Details können Beziehungen zerbrechen. Wie glaubhaft ist die Geschichte, dass man die Dinger im Po hat und keinen ungeschützten Sex hatte?

Meine erste Vollnarkose überstand ich glänzend und mich überraschte dieses merkwürdige Gefühl der Auflösung, das mich beim Einatmen des Narkosegases überkam. Im Anschluss daran, nach dem Erwachen, spürte ich einen Pfropfen im Arsch, der an meinen Pobacken befestigt war. Überrascht, wie schmerzlos ich alles überstanden hatte, ging ich angeregt in meine Wohngemeinschaft zurück und gab die Arztbriefe an Herr Monolog weiter.

Die Überraschung ereilte mich am nächsten Nachmittag, als ich mich zwecks Erleichterung auf die Schüssel setzte. Das, was da herauskam, sah dem Inhalt einer benutzten Schlachterwanne sehr ähnlich. Kurze Zeit später setze ein Analkrampf ein, der mich in die Knie zwang und mir abwechselnd kalten und warmen Schweiß aus den Poren presste. Ich lag stöhnend auf dem Boden in der Hoffnung, dass dieser Schmerz sofort vorübergehe. Weit gefehlt, denn zwanzig Minuten später wälzte ich mich immer noch auf dem Toilettenboden. Diese Analkrämpfe verfolgten mich schrecklicherweise auch noch in den nächsten Tagen und erst nach einer Woche konnte ich wieder weitestgehend schmerzfrei auf den Lokus. Seit diesen Tagen habe ich mein Verhältnis zu den Ausscheidungsprozessen im menschlichen Körper grundlegend verändert.

Der Arsch ist das zentrale Kommunikationsmedium der Tierwelt, zu der wir erwiesenermaßen auch gehören. Durch den aufrechten Gang ist es uns Menschen nicht mehr ohne Weiteres möglich, das Gesäß des Gegenübers anzufassen und einen lüsternen Blick darauf zu werfen. Besonders heterosexuelle Männer haben ein sehr enges Verhältnis zu diesem bezaubernden Körperteil entwickelt. Die Evolution ließ sich dies nicht zweimal sagen und platzierte kurzerhand einen zweiten Arsch auf dem Oberkörper der Frauen, wo er fortan trotz des aufrechten Gangs gut sichtbar war. Schwule sind an den weiblichen Brüsten nur bis nach dem Abstillen interessiert, was sie bei Männern mit dem Original, in seiner vollendeten Form in die zarteste Haut des Körpers gehüllt, vorlieb nehmen lässt. Was der Busenansatz im tiefen Dekolletee für den Hetero ist die gerade noch sichtbare Arschritze im Höschen für den Homo.

Obwohl mir meine Schmerzen als ausreichende Strafe für die Verletzung des sittlichen Empfindens des Herrn Monologs erschienen, sollte ich die in seinen Augen gerechtfertigte Vergeltung erst noch erfahren. Kaum waren meine Wunden abgeheilt und mein Gesäß wieder vollständig einsatzfähig, bat er mich zu einem Gespräch, an dem zu meiner Überraschung zwei weitere Idioten teilnahmen.

„David, wir haben uns in den letzten Monaten intensiv mit deinem Sozialverhalten beschäftigt und möchten nun prüfen, ob für dich ein anderes Umfeld mit einer intensiveren Betreuung sinnvoll wäre.“

„Das heißt, sie überlegten, mich zurück in die geschlossene Klinik zu schicken?“

„Das wäre sehr voreilig. Wir sind erst dabei die Sachlage zu prüfen suchen deshalb das persönliche Gespräch mit dir. Da das Sorgerecht nach wie vor beim Jugendamt liegt, verstehst du sicher, dass es nicht nur unser Wunsch, sondern auch unsere Pflicht ist, für dich die beste Lösung zu finden.“

„Ja, ist mir klar.“

„Na also. Bedenke David … “

Mit meinem Blick folgte ich dem Sekundenzeiger auf der Uhr des Beamten und zählte im Stillen mit. Als ich bei 530 angekommen war, unterbrach ich das Geschwätz.

„Was Sie mir erzählen, muss ich mir jede Woche von ihrem fürsorglichen Mitarbeiter anhören.“

„Gut, wir haben die Informationen, die wir zusammengetragen haben und uns liegt folgender Bericht vor. Davids Sozialverhalten hat sich in den letzten vier Monaten zunehmend negativ entwickelt. Auf die wiederholten Versuche der Betreuung dieser Entwicklung entgegen zu steuern, reagiert David zunehmend aggressiv und uneinsichtig. Sein Wohnraum fällt durch Vernachlässigung und Unordnung auf. Nach Prüfung der alten Protokolle muss auch hier eine Verschlechterung festgestellt werden. David lebt seine Homosexualität in unangemessener und verantwortungsloser Form aus, was unter anderem zur Infektion mit einer Geschlechtskrankheit geführt hat. In seiner Matratze wurde eine kleine Menge Heroin sichergestellt, die einen Betäubungsmittelmissbrauch nahe legt. Nach Befragung der Lehrer und Auswertung der schulischen Leistungen liegen keine Probleme vor. Es konnte jedoch eine zunehmende Isolation des Jugendlichen festgestellt werden, die bis zur vollständigen Passivität und Teilnahmslosigkeit am Unterricht reicht. Die Vorgeschichte des Jugendlichen lässt auf Gewaltbereitschaft schließen. Hinsichtlich eines Drogenmissbrauchs ist David bereits vor einigen Jahren schon einmal in Erscheinung getreten. Beim Übertritt in die Regelschule wurde ein erhöhtes Risiko für affektive Straftaten festgestellt und bisher nicht zurückgestuft. Die Einweisung in eine psychiatrische Klinik wird angeraten, da der Jugendliche für sich oder andere eine Gefahr darstellt. Es wird empfohlen, die Beschulung stationär fortzuführen. Möchtest du dich hierzu erklären?“

Das war einer dieser Momente von Dauer, in denen das Leben so unendlich schräg und kompliziert erscheint. Ich konnte nur schweigen. Dies war zweifellos auf dem Misthaufen dieses Monologs gewachsen. Ich nehme an, dass er sich so brutal auf mich eingeschossen hatte, da die anderen in der Wohngemeinschaft nicht ansprechbar waren. Der Drecksack an Junkie in meinem Zimmer hatte offenbar seinen Vorrat in meiner Matratze versteckt, was mir sehr bekannt vorkam. Noch mehr als jeder andere litt ich unter dem Chaos, dass dieses Subjekt in meinem Zimmer verursachte. Was mich aber rasend machte, war die Behauptung, dass ich zu affektiven Straftaten neige, was im Jargon der Psychoexperten heißt, dass man ein potentieller Amokläufer ist.

Jeder Mensch hat seine Geschichte und Selbstmordgedanken waren mir vertraut. In diesem Moment packte mich eine Mordslust, diesem Monolog etwas anzutun. Ich dachte, wenn man sich schon unaufgefordert aus dem Staub machen will, dann bitte sehr still und leise, ohne eine Sauerei, wie beispielsweise mein Vater, anzurichten. Wenn man sich selbst schon für so unnötig und überflüssig hält, dass man nicht mehr leben will, kann man auch auf diesen letzten Akt der Aufmerksamkeit verzichten.

Mich erfasste eine unbändige Wut und ich spürte, wie diese Wut durch mein Blut in jede noch so kleine Ecke meines Körpers gespült wurde. Mir fuhr die Erinnerung an eines der alten Gutachten in die Glieder, indem mir mangelndes Schuldbewusstsein attestiert wurde. Was hätte ich anders machen sollen und können? Lag es wirklich an mir? Nein, es lag an diesem Wichser, mit dem ich mein Zimmer teilen musste. Es lag an diesem Kaspar, der mein Gefühl mit solcher Gewalt zertrampelt hatte und dann wie ein Hund am Knochen des schlechten Gewissens nagte. Es war dieser Herr Monolog, der vermutlich zu früh abgestillt wurde und unter Wasser anstatt unter die Leute gehen sollte. Ich war für mein ausschweifendes Liebesleben zuständig, was ich damals wie heute weder amoralisch, noch unrecht finde. Erneut war ich zum Spielball der Gleichgültigkeit geworden, dem es nicht gelang, seine Zielscheibe auf dem Hintern zu verbergen. Menschen, wie ich, scheinen schlicht und einfach zur Kompensation der Selbstzweifel anderer geschaffen zu sein.

Ich lernte, dass es nichts Schlimmeres gibt, als mit Macht ausgestattete empathielose Ignoranten. Ich lernte auch, dass Hilflosigkeit das schlimmste der Gefühle ist, das man empfinden kann. Im ganzen Körper spürte ich dieses entsetzliche Pochen, sogar meine Prothese schien plötzlich mit Leben erfüllt. Ich erhob mich langsam und bedacht und dann geschah etwas Unerwartetes. Mich durchzog ein kühler Hauch von Kopf bis Fuß und die Wut war verschwunden und wich einer weichen Ruhe. Was war das? Hatte ich gerade meinen Körper verlassen und war gestorben? Ich holte vier Gläser aus dem Küchenschrank und ein Tetrapack Orangensaft aus dem Kühlschrank. Bedacht setzte ich mich, verteilte die Gläser und blickte in die verdutzten Gesichter der Schafherde, die vor mir saß.

„Meine Herren darf ich ihnen etwas zu Trinken anbieten?“

„Äh, ja gerne.“

„Bis wann soll ich mich fertigmachen.“

„David, verstehe doch, dass wir auf deiner Seite stehen und nur dein Bestes wollen. Wir möchten dir noch eine Chance geben, in der du dich bewähren kannst. Dies knüpfen wir allerdings an die Bedingung, dass du dich einer ärztlichen Untersuchung zum Ausschluss einer Suchterkrankung unterziehst und ein Aktivitätsjournal führst.“

„Ja, mein Verhalten tut mir leid. Vielen Dank für die Chance, die sie mir geben. Ich werden sie zu nutzen wissen. Bitte geben sie mir die Anschrift des Arztes, bei dem ich natürlich so bald wie möglich vorsprechen werde.“

„Bitte nimm diesen Brief mit und gib dann das Gutachten an deinen Betreuer weiter. Sollte der Test negativ ausfallen, sind wir hier durch.“

„Prima. Leider muss ich noch für die Schule lernen. Ich möchte Sie deshalb bitten, mich zu entschuldigen.“

„Gerne. Danke für das nette Gespräch.“

Eine Woche später hatte ich meinen negativen Befund eingereicht, was den Fokus auf meinen Zimmermitbewohner lenkte. Herr Monolog zeigte seit meinem negativen Befund etwas mehr Zurückhaltung mir gegenüber, ich schloss daraus, dass dies auch für ihn Ärger gegeben hatte. Der Junkie zog aus, wurde abgeholt, vermutlich nach der Flucht aus einer Entzugsklinik irgendwo mit einer Überdosis im Straßengraben gefunden und verscharrt. Ich weiß es nicht.

Die neu gewonnene Freiheit genoss ich. Das Zimmer wienerte ich gleich mehrmals, wusch die Gardinen und die Bettwäsche und holte mir im Sozialmarkt einen hässlichen aber fußfreundlichen Bettvorleger. Auch wenn ich nach wie vor unter scharfer Beobachtung stand, kehrte in mir Ruhe ein. Ich genoss das Durchschlafen, die Totenstille, die Abwesenheit des Geruchs getragener Socken und ungewaschener Körperteile und das Fehlen der mit braunen Streifen verzierten Unterhosen, die sich im Dunkel der Nacht auf dem Weg zur Toilette in meinen Zehen verfingen.

Ein Neueinzug in die Wohngemeinschaft und in mein Zimmer sollte nun alles verändern. Sein Name ist Costantino alias Conny. So wie ich 16 Jahre alt, etwas größer und um einiges breiter gebaut, braune schulterlange Haare, zu kurze Jeans, Lederjacke, ein verwaschenes T-Shirt, Dockers, ein paar Halsbänder um einen starken Hals und mehrere Ringe an den Fingern. Sein Gesicht schmückt ein Augenbrauenpiercing, eine Brille und offensichtlich überzupfte Augenbrauen. Sein Teint war sehr blass, vermutlich mit Puder gepudert. Optisch hatte er offenkundig wenig mit mir zu tun, da er sich als eine Mischung aus Punk und Grufti begriff. Er trug eine mächtige Ausstrahlung und einen großen Rucksack ins Zimmer.

„Sag mal, sind bei dir alle Gurken im Glas, oder bist du auch so ein Hirnamputierter, wie die zwei Knalltüten in der Küche?“

„Sehr sympathisch. Mein Hirn ist am rechten Fleck, dafür fehlt mir ein Fuß.“

„Oh, stört mich nicht. Mein letztes Gespräch mit einem Fuß ist schon etwas länger her.“

„Ich bin David und du?“

„Conny. Also du hübscher Krüppel, hilf mir ein paar Kisten hoch schleppen. Dafür öl ich dir danach liebevoll deine Prothese!“

14 Kisten später saß ich pitsch nass und kraftlos auf meinem Bett und wagte kaum nach dem Inhalt zu fragen, da ich ahnte, dass mein Ordnungssystem bald erheblichen Schaden nehmen würde. Kaum hatte ich mich entspannt zurück auf mein Bett fallen lassen ging die Tür auf.

„Hey du Ferkel, ab unter die Dusche, oder willst du das Bett heute noch neu überziehen?“

„Öhm.“

Mehr kam mir nicht über die Lippen, da er sich bereits auf dem Weg Richtung Bett auszog. Ich setzte mich hoch und er stand splitternackt vor mir. Großer Gott, was für ein Körper dachte ich, während mein Blick an seinem kleinen, aber herzerfrischenden Schwanz hängen blieb.

„Na wo ist die Dusche und borgst du mir was zum Waschen? Morgen kauf ich was.“

„Unterm Waschbecken gibt es Handtücher und Duschgel findest du in der Dusche. Wir kaufen das Zeug aus der Haushaltskasse, daher kann es jeder verwenden.“

„Prima“

Schon war er verschwunden und ich hörte das Wasser über seinen Körper plätschern. Was zum Henker geschah gerade? War etwas mit meiner Wahrnehmung nicht in Ordnung, oder warum zog das ganze Geschehen so schnell an mir vorüber, dass ich kaum reagieren konnte? Schlief ich fest und steckte in einem Traum, oder war da wirklich ein sympathischer, intelligenter, geiler Typ in mein Zimmer eingezogen?

Das nasse Handtuch, welches ich zwar kommen sah, aber perplex wie ich war nicht abwehren konnte, klatsche mir geradewegs ins Gesicht.

„Du bist ja immer noch angezogen. Lass mich gleich eines klarstellen. Ich kann Gestank nicht ausstehen. Entweder duschst du dich oder du schläfst auf dem Küchentisch.“

War das vielleicht schon das Paradies? Ich liebe Reinlichkeit und mit dieser Liebe sollte ich nun nicht mehr allein sein? Stark erhob ich mich und versuchte mich annähernd so cool zu entkleiden, wir er es eben vorgemacht hatte. Gelungen ist mir das nicht, denn als ich bis zu meinem Höschen vorgedrungen war, griff die Scham nach mir, die mich innehalten ließ. So unauffällig, wie es in einem knapp zwanzig Quadratmeter großen Zimmer möglich ist, wollte ich mich aus dem Zimmer stehlen.

„Dürr wie ein Toastbrot und dazu noch ein Hasenfuß!“

Meine Nervosität hatte mich nun auch noch ein frisches Höschen vergessen lassen. Beim Duschgang muss ich meine Prothese abschnallen und anschließend reinigen. Zudem verlangt mein Stumpf nach Pflege, damit ich ihn nicht wundlief. Ohne Höschen blieb mir nichts anderes übrig, als mit meinem Fuß in der Hand nackt ins Zimmer zu hüpfen. Conny amüsierte das köstlich und lachte vor allem darüber, dass ich lieber auf einem Bein durch die Wohnung hüpfe, als ihn zu bitten ein Höschen zu holen.

Auf dem Bett hockend kramte ich im Nachtkästchen nach dem Pflegespray und reinigte den Einsatz. Conny saß inzwischen neben mir und beobachtete meine Handgriffe genau. Als ich fertig war, griff ich nach der Pflegecreme für den Stumpf. Ich trug sie auf und wollte sie wie gewohnt verreiben.

„Soll ich, ich hatte es dir ja versprochen. Muss ich was beachten?“

„Mach ruhig, einfach verschmieren wie Sonnencreme.“

Das war mir neu. Ich kannte das Gefühl nicht, wenn jemand anderes meinen Stumpf eincremte. Seine warme Hand verteilte die kühle Creme in sanften kreisenden Bewegungen. Gänsehaut machte sich breit und mir fiel auf, dass ich noch immer nackt war, was meinen inzwischen steifen Schwanz deutlich sichtbar machte. Die Mühe, ihn zu verdecken, machte ich mir gar nicht, da sich Conny daran nicht störte. Mich überkam ein Gefühl sterben zu müssen, wenn ich ihn nicht sofort fest an mich drücken und ihn nicht umarmen könnte. Es war nur ein Gefühl, denn ich lebe noch. Dieses Gefühl raubte mir jede Handlungsfähigkeit. Da lag ich, fühlte mich unendlich weich gebettet, federleicht und vollkommen unbeweglich.

Conny legte wachsam meinen Stumpf neben sich aufs Bett, stand auf und ging zu seinem Bett zurück.

„So Toast. Zeit für das Bettchen und für bunte Träume!“

Er schlüpfte unter seine Bettdecke und zog diese bis zur Nase hoch. Dann drehte er das Licht ab und hinterließ Stille.

Langsam kehrte die Kraft in meine Glieder zurück. Ich robbte zur Kommode, die am unteren Ende meines Betts stand und griff nach einem Höschen und einem T-Shirt. Bettfertig schlüpfte ich unter die Decke, um etwas in meinen Gedanken zu finden, ohne zu wissen, was ich suchte. Einige Zeit später erfasste mich ein Gefühl der Unwirklichkeit und mein Denken biss sich am Zweifel fest, dass Conny gar nicht existiere. Hatte ich ihn selbst erschaffen, so wie Tylor Durden in Fight Club sich selbst neu erfunden hatte? Vielleicht geschah es, als ich den drei Schafköpfen in der Küche gegenübersaß und schlagartig diese unbändige Wut von mir abfiel? Ich lauschte in die Stille, um seinen Atem zu hören, doch da war nichts bis auf meinen eigenen Atem und dieses leise Pochen auf dem Kissen verursacht durch die pulsierenden Schläfenadern.

„Sag mal Conny, bist du echt, liegst du wirklich da drüben im Bett?“

Nichts – bis irgendwann eine tiefe Stimme die Stille durchbrach.

„Nein, ich bin nicht echt, ich bin in deinem Kopf. Toast, du hast doch ne Meise! Schlaf jetzt, Doofi“.

Die Nacht war kurz, denn kaum hatte ich mich ins Reich der Träume verabschiedet, klingelte mich der Wecker meines Mobiltelefons wach. Conny war bereits aufgestanden und in der Küche. Der Duft und die Küchengeräusche ließen mich an Andrea und Eugen denken. Nach dem üblichen Morgenprogramm, Waschen, Zähne putzen und Anziehen, ging ich in die Küche, wo Conny mit einer Tasse frisch gebrühten Kaffees auf mich wartete und bereits am Tisch Platz genommen hatte.

Zum Kaffee frühstückte er eine Zigarette und ignorierte gnadenlos die Hausordnung die Rauchen in der Küche nicht erlaubte. Welchen Zweck die Hausordnung haben mochte, war ohnehin fraglich. Unsere drei Mitbewohner hatten ganz andere Probleme und Herr Monolog war durch den Vorfall mit dem Junkie immer noch auf Zutraulichkeit bedacht.

„Hey Kleiner, erzähl mir mal was über unsere Mitbewohner. Willst du auch eine Kippe?“

„Ja, so hab ich mit dem Rauchen angefangen. Damals dachte ich einen Moment lang, dass es uncool wirken könnte, wenn ich nicht rauche.“

„Wieso denn uncool?“

„Weil hier in der Küche Rauchverbot herrscht und es durchaus cool wirkt, wenn man trotzdem raucht.“

„Oh das tut mir leid. Magst du trotzdem eine?“

„Ja. Wir haben drei Mitbewohner. Der Erste steht auf Hunde. Er spricht nur über Hunde, malt sie, setzt sich in den Park, um Hunden zuzusehen, und stellt wöchentlich einen Antrag auf die Erlaubnis einen Hund halten zu dürfen. Wenn du einen Eisenbahner kennst, dann kannst du dir das in etwa vorstellen, wenn du diese Begeisterung mit 100 multiplizierst.“

„Warum denn Eisenbahner?“

„Ich hab nur Eisenbahner kennengelernt, die eine ähnliche Faszination für ihren Beruf haben, wie der Typ für Hunde.“

„Ist ja krass und was macht der den ganzen Tag lang?“

„Der wird um neun abgeholt und in eine geschlossene Werkstatt für Gestörte gebracht. Dort faltet er Tüten, glaube ich jedenfalls. Du hörst ihn nicht und siehst ihn nicht. Er ist ein Geist.“

„Ok, der ist also in dem einen Zimmer und wer wohnt im Zweibettzimmer auf der anderen Seite? Die haben mich gestern hier in der Küche nicht begrüßt.“

„Tja, wunder dich nicht. Der eine ist kriegstraumatisiert und der andere hört Stimmen. Mehr weiß ich leider auch nicht, denn gesprochen hab ich mit den beiden noch nicht. Die halten sich immer übermäßig lange im Badezimmer auf. Keine Ahnung, was die da treiben.“

„Was meinst du denn mit, er höre Stimmen?“

„Angeblich führt er mit sich selbst ein andauerndes Selbstgespräch. “

„Woher weißt du denn, dass er nicht mit seinem Zimmernachbarn spricht?“

„So genau weiß ich das nicht. Mit mir spricht er nicht. Mir kommt er nur abwesend und etwas gestört vor. Dräng mich jetzt nicht weiter in die Ecke. Ich hab schon verstanden, dass meine Formulierung nicht gut gewählt war.“

„Will ich ja gar nicht. Ich will seine Krankheit begreifen. Die halbe Menschheit spricht täglich mit einem Unsichtbaren in ihrem Kopf, verschließt sich und nimmt merkwürdige Körperhaltungen dazu ein. Setz dich mal in einen Zug und schau dir die Leute an. Wenn diese stillen Zwiegespräche Geisteskrankheit sind, dann haben wir ein gewaltiges Problem.“

„Du meinst Beten?“

„Ja was denn sonst. Er spricht vermutlich einfach mit den falschen nicht existierenden Unsichtbaren. Würde er mit Jesus, Maria, oder jemand anderem aus der Sippe sprechen, würde man ihn zum Heiligen erheben.“

„Ein klein wenig übertreibst du jetzt aber schon.“

„Findest du? Ab wann ist man denn überhaupt ein Fall für die Psychiatrie? Franziskus von Assisi lief nackt auf allen Vieren durch die Stadt und fraß das Gras vom Straßenrand. Der Schafhirte in Rom hat vor ein paar Jahren kurzerhand die Vorhölle abgeschafft. Die Lamaisten machen sich Amulette aus der Kacke des Dalai Lamas und schmieren sich seinen Dreck aufgrund angeblicher Heilkräfte auf ihren Körper.“

„Heilige Scheiße.“

„Ja genau. Ok, also haben wir im Prinzip die ganze Bude für uns allein?“

„Genau. Jetzt aber zu dir. Warum bist du hier?“

„Toast, die Geschichte erzähl ich dir noch, wir müssen aber los in die Schule. Die haben uns ins gleiche Zimmer gesteckt, da ich auch ans gleiche Gymnasium muss wie du. Sicher kannst du mir da noch einiges erzählen?“

„Klar, ich erzähl dir alles und hoffe, dass du vor Langeweile nicht wegkippst. In welche Klasse gehst du denn?“

„Gleicher Jahrgang, aber in die Parallelklasse. Wir sollen dann zusammen lernen. Freu dich, ich bin das Ende deiner schulischen Probleme.“

Er grinst und ich schwieg. Auf dem Weg zur Schule erklärte ich ihm alles, was ich für wichtig hielt.

„Toast, kommst du heute mit zum Baumarkt? Ich brauch ein paar Sachen. Erstens weiß ich nicht, wo der ist und zweitens musst du mir schleppen helfen.“

„Klar mach ich das. Wir treffen uns hier nach der Schule. Jetzt geh aber lieber in die Klasse, sonst kriegst du schon am ersten Tag Ärger.“

Nachmittags standen wir im Baumarkt und Conny schnappte sich einen der Transporter und forderte mich auf, mich draufzusetzen. Da war sie wieder diese Scham, die durch mich sprach und ablehnte. Er ließ nicht locker, bis ich mich doch überwunden hatte und auf der Ladefläche im Schneidersitz Platz nahm. Erst als er losfuhr, spürte ich die Scham körperlich, die mich am Nacken packte. Unbeweglich beobachtete ich die Blicke, die sich an mich hefteten. Conny reagierte überhaupt nicht und zog mit seinem Gepfeife noch mehr Aufmerksamkeit auf uns.

Warum schämte ich mich überhaupt? Warum ordnete ich mein persönliches Vergnügen diesen unwichtigen blöd guckenden anderen Besuchern nach? Warum waren die plötzlich wichtiger als ich selbst?

„Na Toast, wie läuft deine Lektion in Autonomie? Freust du dich schon oder grübelst du noch?“

„Ich leide noch! Warum Autonomie?“

„Das Gegenteil von Scham ist Autonomie. Erst dann, wenn wir uns selbst beurteilen und uns nicht dem Urteil anderer beugen, leben wir stark und frei.“

Der Griff in meinem Nacken begann sich zu lösen und ich lockerte meine angespannten Beine, lehnte mich leicht zurück und spürte etwas Kindliches. Die Welt schien anders zu sein. Ich fühlte mich klein und geborgen. Die Welt sieht aus der Perspektive eines Kindes, die ich sitzend auf dem Transporter einnahm, tatsächlich um einiges anders aus.

Mir fiel auf, dass Conny bereits Einiges neben mich auf die Ladefläche gestapelt hatte und ich nahm auch wahr, dass die Blicke der Gaffer abnahmen. Gafften die überhaupt noch?

„Glaub mir Toast, jeder hier drinnen ist genau wie du bemüht, nicht aufzufallen. Jeder will normal sein, normal leben und ganz normal sterben.“

Irgendwie konnte Conny meine Gedanken lesen, was mich komischerweise überhaupt nicht verwunderte. An der Kasse angekommen, begann der Verkäufer zu grinsen.

„Darf ich auch ein Stück mitfahren?“

„Gerne, Toast mach für die Zuckerschnecke platz!“

„Oh wie schön.“

„Sag mal Süßer, dürfen wir uns den Wagen borgen, wir wohnen hier gleich um die Ecke.“

Der Verkäufer nickte halb verblüfft, halb verliebt und schon folgten wir dem Transporter Richtung Wohngemeinschaft.

Conny hat eine Art, Menschen für sich einzunehmen, die mir vollkommen fremd war. Zum einen schien er frei von Vorurteilen zu sein und zum anderen traf er immer genau den angemessenen Ton. Beides ist natürlich nur Schein, denn kein Mensch ist frei von Vorurteilen und den Ton traf er nur, weil eine gewisse Spontaneität Menschen dazu bewegt sich dem Ton des anderen anzupassen.

Während des Schleppens fragte ich ihn:

„Was haben wir denn da überhaupt gekauft und wo genau möchtest du das in unserem winzig kleinen Zimmer unterbringen?“

„Na, jetzt hab mal ein wenig Geduld. Ich bin ein Sammler. Ich sammle Menschenknochen, die ich fachgerecht konserviere, ordne und beschrifte. Die Regale, die wir gerade schleppen, haben wir für die Lagerung besorgt.“

„Ähm, da fehlen mir jetzt die Worte. Ist das der Grund, weshalb man dich zu uns in die Irrenwohngemeinschaft gesteckt hat?“

„Nein, das ist ja nur eine kleine Sammlerleidenschaft.“

„Hey, das ist ganz schön unheimlich und ich sehe gerade meinen Schädel neben dem Schlüsselbein eines Unglücklichen in deinem Regal stehen.“

„Nein, keine Sorge. Dein Kopf bleibt auf deinem Hals.“

„Mein Füßchen im Essiggurkenglas würde da sicher gut ins Bild passen. Zu blöd, dass ich es nicht mehr habe.“

„Du meinst das, was am Stumpf hing?“

„Ja genau. Wie viele solche Knochen hast du denn?“

„Na die ganzen Kisten, die wir gestern hochgeschleppt haben, sind voll, oder warum glaubst du war das so schwer? Mein restliches Eigentum habe ich ja im Rucksack mitgebracht und gestern, während du geduscht hast, in den freien Schrank geräumt.“

Was für ein guter, aber total unnötiger Versuch das Thema zu wechseln. Unnötig, da mein Gesprächsfluss bis auf Weiteres gehemmt und unterbrochen war.

Nun war ich bedient und zog mich in die Küche zurück. Ich schlug ihm vor, dass ich etwas kochen würde, während er mit der Montage des Regals beginnen könne. Während ich das Salzwasser zum Kochen brachte und in einer Pfanne die Zwiebeln und getrocknete Tomaten andünstete, Knoblauch hackte und Kräuter aus dem Blumenkasten vom Balkon holte, hörte ich den Bohrer, wie er sich seinen Weg in die Wand grub. Wo er diesen Bohrer hervorgezaubert hatte, wusste ich nicht, aber man konnte ihm sicher nicht vorwerfen, dass er nicht an alles denken würde.

Eine halbe Stunde später saßen wir zu Tisch und machten uns über die Spaghetti her. Voll des Lobes verschlang er gleich zwei Teller voll und stellte anschließend eine Mokkamaschine auf den Herd, mit der er uns zwei Espressi aufdampfte.

Zurück im Zimmer half ich ihm notgedrungen seine zwei Regale fest zu verschrauben, gefangen von dem Gefühl, dass ich mich jetzt selbst mitschuldig machen würde.

„So das haben wir geschafft. Wollen wir mit den Knochen aus dem 16. Jahrhundert anfangen, oder doch lieber die aus der Zeit vor Christi Geburt?“

„Öhm, keine Ahnung.“

„Gut, dann fangen wir mit den antiken Knochen an.“

Er wuchtete den ersten Karton auf den Schreibtisch, schnitt das Klebeband durch und kippte einen Haufen Bücher auf den Tisch.

„Bücher?“

„Ja, du glaubtest doch nicht wirklich, dass ich ein Knochensammler bin, oder?“

„Ähm, ein klein wenig hab ich das jetzt schon geglaubt.“

„Du bist ja mal einfältig und ich hab mich schon gewundert, dass du nicht nachfragst. Sorry! Bücher sind die Gebeine unserer Zivilisation. Sie sind das, was leben wird, bis die Kultur selbst stirbt.“

„Schon gut, die Erleichterung überwiegt den Ärger du Blödmann.“

„Das sind Euklids Elemente. Geschrieben etwa 300 Jahre vor Christi Geburt und das wohl am meisten gelesene mathematische Werk. Das ist Platons Staat, die Grundlage für die moderne Eugenik, für die Emanzipation und die Klassengesellschaft.“

So reichte er mir Buch für Buch, während ich diese nach seinen Vorgaben ins Regal einordnete. Meine zwei Dutzend Bücher, die auf dem Schreibtisch standen, fügte ich hinzu.

Als wir Stunden später fertig waren, falteten wir die Kartons und brachten diese in den Keller. Nach dem Saugen und Wischen hatte unser Zimmer einen bezaubernden Charme entwickelt. In unserem Zimmer lebten nun nicht mehr bloß wir beide, sondern die Gedanken einiger großer Denker, die uns noch Vieles lehren sollten.

Nach dem Duschen erwartete mich mein Traumprinz im Zimmer mit einer Flasche Sekt und zwei Gläsern. Dazu hatte er mir mit Gummibärchen den Schriftzug Danke auf das Kopfkissen gelegt. Er ließ den Korken knallen, wir stießen an und er versorgte wie am Tag zuvor meinen Stumpf.

„So lieber Toast. Ich bin angekommen und ich hoffe, dass ich dir genauso viel Heimat geben kann, wie du mir schon gibst.“

„Conny, warum bist du hier?“

„Ja, wie sag ich das jetzt am besten? Ich bin der Sohn eines recht bedeutenden ehemaligen Ehrenmannes der sizilianischen Cosa Nostra, eines Corleonesers um genau zu sein. Nach dem zweiten Mafiakrieg Anfang der 1980er Jahre auf Sizilien fiel mein Vater durch brutale Morde die Karriereleiter hoch. Anfang 1992 hatte es die Mafia übertrieben. Sie fühlten sich stark genug, dem Staat selbst den Krieg zu erklären. Nach den beiden Attentaten auf Falcone und Borsellino begann eine weitreichende interne Umstrukturierung und Neuordnung der Machtverhältnisse. Mein Vater ging nach München, wo er die Geschäfte in Süddeutschland übernahm. Als sich dann einige altgediente Mafiosi als Kronzeugen stellten, war mein Vater zur Gefahr geworden. Er hatte die Corleoneser bis zur offiziellen Auflösung 1982 in der Loge Propaganda Due vertreten und hätte deshalb durch seine Aussagen zahlreiche führende Staatsmänner und Unternehmer politisch enthauptet. Dies tat er natürlich nicht. Bis zur Mitte der 1990er Jahre war das sein großer Vorteil, denn die Mächtigen aus Politik und Finanz regierten weiter und schützten ihn. Nach der Verhaftung von Toto Riina 1993 wollte er selbst zum Boss der Bosse aufsteigen. Das fiel mit der Entmachtung zahlreicher Mitglieder der alten P2 zusammen, sodass er keinen Schutz mehr hatte. Da man nie wusste, welcher der Giftschränke im Falle der Ermordung meines Vaters geöffnet worden wäre, blieb er am Leben. Als Sohn geriet auch ich ins Schussfeld der sizilianischen Killer. Nur ein Beispiel: Giovanni Brusca versuchte beispielsweise durch eine Entführung, Santino Di Matteo zum Schweigen zu bringen. Er hatte Santinos 11jährigen Sohn gut zwei Jahre lang eingesperrt, ihn anschließend erwürgt und die Leiche in Säure aufgelöst. Meine Eltern fand man vor etwa 15 Jahren ermordet auf der Ladefläche eines Lastwagens in der Nähe des Brenners. Man hatte die beiden den Verrätertod sterben lassen. Dabei zieht man eine Drahtschlinge um den Hals und verbindet diese mit den stark angewinkelten Beinen, während die Hände durch eine Zwangsjacke an den Oberkörper gefesselt sind. Nach Stunden werden die Beine aufgrund der Krämpfe immer weiter gestreckt, was zur Erdrosselung führt. Noch Fragen?“

Mein Kinn hing inzwischen reichlich tief und lies mich mit meinem offenen Mund ziemlich doof aussehen. Ich hatte ja schon einige krasse Geschichten gehört, aber keine reichte annähernd an dies heran.

„Was ist denn diese P2?“

„Die P2 war eine Freimaurerloge, die im Falle eines kommunistischen Wahlsieges in Italien deren Machtergreifung verhindern wollte. In ihr saß mehr oder weniger alles, was in Italien Rang und Macht hatte und vom kapitalistischen Wirtschaftssystem profitierte.“

„Und warum kannst du so gut Deutsch, wenn du Italiener bist?“

„Ich wurde hier in München geboren und meine Mutter stammte aus Deutschland. Bei meiner Geburt optierten meine Eltern für die deutsche Staatsbürgerschaft. Ich sollte ja schließlich auch in Deutschland leben und hab bis heute Italien nur auf der Landkarte gesehen.“

„Das ist ja krass. Sind die immer noch hinter dir her und die Frage, warum du dann ausgerechnet hier bei den Durchgeknallten gelandet bist, beantwortet das auch nicht.“

„Hinter mir her sind sie nicht mehr, da mit dem Tod meiner Eltern die Gefahr nicht weiter bestand. Hätten sie mich töten wollen, würde ich nicht mehr leben. Als ich nicht mal zwei Jahre alt war, wurde ich hier in München in einem Krankenhaus, zusammen mit einem Ordner, in dem meine Unterlagen zusammengestellt waren, abgegeben. Meine Geschichte erzählte mir vor ein paar Jahren meine Großmutter, kurz bevor sie starb. In einem Brief hatte meine Mutter alle Einzelheiten beschrieben, als sie begriffen hatte, dass sie keine Zukunft mehr erwarten konnte.“

„Dann müsste aber doch der Brief eine Gefahr darstellen, wenn da alles drinnen steht?“

„Nein, vorsorglich hat meine Mutter diesen mit einer Schreibmaschine getippt und als Kopie weitergereicht, was die Beweiskraft vor Gericht und die Gefahr für mich aufhob. Der Brief liegt in meinem Nachtschrank.“

„Wirklich glauben kann ich diese Geschichte nicht. Das klingt ja wie ein Hollywoodstreifen aus den 1970ern. Wahrscheinlich verarschst du mich schon wieder.“

„Nein, glaub mir, ich verarsch dich nicht. Lies den Brief und prüfe meinetwegen die Fakten. Hier im Regal findest du einige Bücher zu dem Thema. Beweisen kann ich nichts, denn genau das war meine Lebensversicherung.“

„Und warum bist du dann hier. Im Krankenhaus hätte man dich ja wohl kaum für irre erklärt, sondern zur Adoption freigegeben. Wenn du nicht mal zwei Jahre alt gewesen bist, hätte das ohne Weiteres geklappt.“

„Ja genau. Ich wurde auch adoptiert und trage deshalb nicht mehr den italienischen Namen meines Vaters, sondern einen ganz gewöhnlichen deutschen Namen.“

„Gut das leuchtet ein. Und warum bist du dann hier? Bald mal ich mir ein Schild mit der Frage, dann muss ich sie nicht jedes Mal neu stellen.“

„Toast, lass uns schlafen gehen. Der Sekt ist alle, ich bin müde und morgen müssen wir wieder in die Schule. Den Rest erzähle ich dir, sobald du mir deine Geschichte erzählt hast.“

Irgendwie beeindruckte mich Connys Geschichte nur inhaltlich. Von den Geschehnissen blieb er als zweijähriger mehr oder weniger unberührt, da seine Erinnerung nicht in die Zeit davor zurückreichte. Das passt auch zu seinem Wesen, denn seine Stärke konnte er kaum im Zustand der Angst und Hilflosigkeit ausbilden. Vielleicht war es aber auch eine bloße Fassade. Menschen mit ausgeprägtem Selbstwertgefühl zeichnen sich ja gerade dadurch aus, dass sie sich ihren Wert nicht andauernd beweisen müssen. Wahre Helden freuen sich im Stillen und wahre Götter heben sich irgendwann selbst auf. Hesses Siddhartha lässt grüßen. Wenn wir unser Selbstbild unabhängig von anderen Menschen bauen sollen und uns das gelingt, dann sind wir bald ein solcher Gott, allerdings ein verdammt einsamer. Auch Sexdoc vertrat die These, dass Identität die Vereinigung von Handlung und Urteil bedeutet und nun folgte auch Conny diesem ausgetreten Weg. Nein, das überzeugte mich nicht. Vielleicht würden wir irgendwann unser Selbst freilegen, wenn wir die Masken unseres sozialen Lebens ablegten. Könnte dieses pure Wesen aber noch glücklich sein? Erfordert Glück nicht ein bestimmtes Maß an Betrug am Anderen und an sich selbst? Ja, so stark war Conny gar nicht. Stärke macht unantastbar, schützt vor dem Leben und der Liebe, vor Glück und Unglück.

„Conny, darf ich zu dir ins Bettchen kommen?“

„Nein. Gute Nacht.“

Der zweite Korb in meinem Leben war weit schmerzhafter als der Erste, den ich von Herr Kaspar kassiert hatte. Die Mathestunde am nächsten Tag ließ mich das erneut durchleben. Nach der Stunde bat mich Herr Kaspar, bei ihm nach Unterrichtsende im Sprechzimmer vorbei zu schauen. Er möchte mit mir über eine Teilnahme an der Mathematikolympiade reden.

Bei dieser Veranstaltung treffen sich Heranwachsende in meinem Alter, um sich eine Woche lang in Klausur mit Mathematikproblemen zu befassen. Wenn man so, wie ich eine Vorliebe für Pobacken und Schwänze hat, sich hin und wieder einen in die Laterne gießt und die Schönheit dieser Welt im Kunstwerk des männlichen Körpers und nicht in mathematischen Gleichungen sieht, stellen solche Veranstaltungen einen Vorhof der Hölle dar.

Bei den Castingshows im Fernsehen scheinen Talent und Schönheit irgendwie immer zusammenzufallen, bei Mathematikern ist das nicht so, was zum einen zwar gerechter, aber zum anderen für mich unbefriedigend ist. Jungs, die an so etwas teilnehmen, zählen in der Regel zu den Hochbegabten, denen man die Jugend abspricht und die mit 16 an einer Uni eingeschrieben werden können. Auch wenn mir klar war, dass die Mathematik-Olympiade auch ohne mich stattfinden würde, konnte ich der Versuchung nicht widerstehen, zu dem Treffen zu gehen.

Im Sprechzimmer saß Conny, lässig wie immer, die Beine auf der Tischkante mit dem gleichen überraschten Gesichtsausdruck wie ich.

„Conny? Was machst du denn hier?“

„Kaspar hat mich herbestellt. Er will mit mir über irgendetwas plaudern. Und du?“

Bevor ich antworten konnte, trat Herr Kaspar ein, bat mich Platz zu nehmen und setzte sich zu uns. „Also ihr beiden, jedes Jahr findet ein internationaler Wettbewerb für Nachwuchsmathematiker statt. Zum ersten Mal darf ich Schüler unterrichten, für die ich sehr gute Chancen sehe, das Ding zu gewinnen. David, dich kenne ich schon länger und Conny, deine Unterlagen wurden zusammen mit einem fetten Empfehlungsschreiben deines Mathematiklehrers eingereicht. Da ihr nun zu zweit seid, ermöglicht uns die Schulleitung, zweimal wöchentlich Einzelunterricht. Dies können wir bis zum Wettbewerb in knapp zwei Monaten machen. Der Wettbewerb findet in Shanghai statt. Natürlich werde ich Euch begleiten. Anfangen könnten wir bereits heute Nachmittag und zu dem Zweck habe ich schon mal ein paar Aufgaben aus den vergangenen Jahren mitgebracht.“

(Conny) „Herr Kaspar, bitte nehmen sie es mir nicht übel. Ich bin gerade neu an diese Schule gekommen und ich möchte die nächsten Monate nutzen, um mich hier zurechtzufinden. Nachmittags habe ich wirklich viel zu tun und ich schaffe das nicht mit der Zusatzbelastung.“

(David) „Leider muss ich auch ablehnen. Ich traue mir so etwas nicht zu und außerdem habe ich extreme Flugangst. Tut mir leid.“

„Jungs, das ist wirklich eine einmalige Chance für Euch. Ihr trefft in Shanghai Jungs wie Euch, die junge Elite der Mathematik. Diese Einladung ist eine Auszeichnung, dass ihr Teil dieser Elite seid. Lasst uns das nochmal diskutieren. Ich rede gerne mit meinen Kollegen, um für euch den notwendigen Freiraum zu schaffen. Außerdem habt ihr überall beste Noten.“

„Nein, das ist mir zu viel. Ich hab gestern Abend mit David angefangen mich einzuarbeiten und ich habe echt viel nachzuholen.“

„Costantino, hör mal zu. Vor allem im Fach Mathematik ist es schwierig spannende Aufgaben zu stellen, da der Großteil der Schüler nicht das notwendige Talent mitbringt. Schmeiß doch dein Talent nicht einfach aus Bequemlichkeit weg. Das Leben wird noch hart genug, auch ohne, dass du dir diesen Ast absägst.“

„Herr Kaspar, hier verdüstert sich gerade die Stimmung und ich möchte nicht, dass sie kippt. Wir sind beide ausgesprochen freundlich gewesen und würden nun gerne gehen.“

„Aber das ist eine Chance für euch ... (5 Minuten später)

„So mir reicht es. Ich gehe, David kommst du mit?“

„Klar komm ich mit.“

„Jungs, wir sind noch nicht fertig. Ihr wisst, dass ich monatlich einen Bericht über euch für das Sozialamt anfertigen muss.“

„Bitte? Warum machen denn Sie das?“


„Was denkt ihr, warum ihr hier in der Schule keine Probleme mit dem Sozialamt habt? Ich halte euch den Rücken frei. Sagt ihr mir, was ich da reinschreiben soll. Fehlende Bereitschaft am Unterricht aktiv teilzunehmen macht sich da sicher nicht so gut.“

„Schreiben Sie, was Sie für richtig halten. Conny und ich lassen uns nicht erpressen.“

Herr Kaspar stellte sich uns in den Weg.

„Hier geht es nicht nur um euch beide. Hier geht es auch um mich und um die Schule. Ihr habt die letzten Jahre beide auf Kosten der Gesellschaft gelebt und wollt dann nicht mal eine Kleinigkeit zurückgeben. Ihr seid nur an dieser Schule, weil ich mich für euch eingesetzt habe. Sonst würdet ihr an einer beliebigen Hauptschule vergammeln.“

„Jetzt reicht es! Mathematik geht mir am Arsch vorbei und Sie gehen mir am Arsch vorbei. Dieser ganze Müll von Gleichungen interessiert mich kein Bisschen, genau so wenig wie irgendwelche Olympiaden, bei denen hässliche Elitekinder geistig wichsen, weil sie es praktisch nicht hinkriegen.“

Im nächsten Moment holte mich eine Ohrfeige von den Beinen, was zugegebenermaßen kein Kunstwerk ist, da mein Ersatzbein meinen Stand nicht stabiler macht.

„Halt dein Maul! David weißt du überhaupt, mit wem du dich da abgibst? Hat er dir erzählt, dass er zwei Menschen gekillt hat und deswegen vom Sozialamt betreut wird? Conny und was ist mit dir? Hat er dir erzählt, dass er vor wenigen Jahren einen Mitschüler beinahe todgeschlagen hat und dass man ihn als potentiellen Amokläufer wegsperrte?“

Was nun geschah, erlebte ich wie in Zeitlupe. Ich lag noch auf dem Boden, als Kaspar rücklings über die Tischplatte flog. Conny hatte plötzlich ein Messer in der Hand, zog Kaspars Kopf an den Haaren über die Tischkante und drückte ihm die Klinge an die Kehle. Herr Kaspar röchelte mit aufgerissenen Augen. Conny saß in der Hocke hinter dem Tisch und sprach ihm bedacht und langsam ins Ohr, das nicht mal eine Handbreit von seinen Lippen entfernt war.

„So Drecksack, sag keinen Ton. Wie du richtig gesagt hast, wäre deines nicht das erste Leben, das ich auslösche. Du glaubst etwas von unserer Welt zu wissen, aber du irrst dich vollkommen. Wir sind nicht Teil dieser Elite und werden es auch nie sein. Genau diese Elite fickt und schlägt uns auf dem Strich grün und blau. Wenn wir für den Strich zu alt geworden sind, steckt ihr uns in einen Job, in dem wir ein paar Jahre ausbluten dürfen, bis wir kaputt sind. Dann landen wir in Hartz IV und dürfen auf den Tod warten. Als Stricher sind wir der Abschaum der Gesellschaft. Als billige Zeitarbeiter sind wir eure Sklaven und als Sozialfälle diskutiert ihr Jahre lang über Regelsätze und demütigt uns immer und immer wieder in idiotischen Realityshows. Wir dürften am Gymnasium sein, weil wir ein paar mathematische Aufgaben in kürzerer Zeit lösen können, als einige andere. Wir sollen Euch glänzen lassen. Wir sind euer Instrument, damit ihr morgen auf Benefizgalas euren sozialen Einsatz mit Medaillen und Kreuzen auszeichnen lassen könnt. Das ist eure Welt. Uns fehlen die geizigen Eltern und das kriminelle Potential, um zu euch aufzusteigen. Bilde dir nie wieder ein etwas von unserer Welt zu wissen. Hör mir zu, wenn das, was hier geschah, diesen Raum verlässt, dann mach ich dich fertig.“

So regungslos, wie Kaspar auf dem Tisch lag, stand ich neben der Tür und wusste nicht, wie mir geschieht. Conny steckte sein Messer weg und wir schlüpften durch die Tür nach draußen und liefen nach Hause.

Es dauerte einige Zeit, bis ich die Mauer des Schweigens durchbrach. Wir lagen auf unseren Betten und starrten Löcher in die Decke.

„Was zum Henker war denn das grade eben? Was hast du mit dem Messer gemacht und warum sagt der Depp, dass du zwei Menschen gekillt hast?“

„Was soll ich sagen? Ich hab immer ein Messer in der Tasche, um in solchen Situationen nicht unterzugehen.“

„Und was ist mit den Zweien, die du getötet hast?“

„Was soll mit denen sein, die sind jetzt tot. Getötet hab ich aber nur einen der beiden. Was ist denn überhaupt mit dir du Unschuldslamm? Warum hast du einen beinahe totgeschlagen?“

„Das ist damals alles etwas blöd gelaufen. Er hat mich provoziert.“

„Komm, wir kaufen eine Flasche Stoff und kippen uns irgendwo im englischen Garten zu.“

„Gute Idee. Conny, mir geht da etwas nicht aus dem Kopf. Ich kann nachvollziehen, was du da eben alles vom Stapel gelassen hast, aber die Welt in der wir angeblich leben kenne ich nur aus Erzählungen. Was hast du denn mit dem Strichermilieu zu tun?“

„Ich bin kein Stricher, falls du das jetzt annimmst, und für den Rest brauchst du die Vorgeschichte, um mich zu verstehen.“

„Na dann los, lass uns gehen.“

Wir packten Gläser ein und kauften am Hauptbahnhof eine Flasche Whiskey. Im Englischen Garten suchten wir uns ein ruhiges Plätzchen und flackten uns auf die mitgebrachte Decke.

„Prost, dann erzähl mal weiter. Du hast gestern bei deinen leiblichen Eltern aufgehört, an die du keine Erinnerungen hast.“

„Ja. Kurze Zeit, nachdem man mich im Krankenhaus abgegeben hatte, wurde ich von Helene und ihrem Mann adoptiert. Die warteten schon lange auf ein Kind. Mein Adoptivvater spielte keine wesentliche Rolle, da er seine Gehirnzellen mit Alkohol bereits großteils vernichtet hatte.“

„Ah. Noch ein Säufer.“

„Ja. Helene hingegen versuchte stets ihrer Rolle als Mutter auf die beste Art und Weise, gerecht zu werden.“

„Und was versteht man darunter?“

„Ihre Überfürsorglichkeit machte mich zu einem sehr einsamen Kind. Meine Vernunft stand mir im Wege, da ich daran verzweifelte nur von Menschen umgeben zu sein, die nicht annähernd verstanden wer ich war und an was ich dachte.“

„Aha.“

„Mit 8 Jahren begann ich ein Lexikon zu lesen und hatte es nach einiger Zeit auch durchgearbeitet. Meine Trauer bekämpfte ich mit dem Auswendiglernen von Listen.“

„Listen? Was denn für Listen?“

„Na alles Mögliche. Römische Kaiser, Hauptstädte und chemische Elemente.“

„Da wären Gedichte aber um einiges sinnvoller gewesen, oder?“

„Gedichte habe ich nur gelernt, wenn ich wütend war. Die Poesie begräbt den Ärger.“

„Ich dachte, zum Aggressionsabbau soll man sich einen Boxsack zulegen und den kaputtschlagen?“

„So ein Blödsinn. Das ist die Beschäftigungstherapie für ausrangierte Boxer, Türsteher und andere Gewaltpakete. Man kann doch keinem Junkie vom Dope entwöhnen, indem man ihm Dope gibt.“

„Das klingt halt ein klein wenig komisch, wenn das jemand sagt, der gerade beinahe seinem Lehrer den Kopf abgeschnitten hätte.“

„Jetzt übertreib mal nicht. So wie sich das vorhin anhörte, hast du auch eine gewisse Affinität zu Gewalt.“

„Mag sein, aber ich betrachte Gewalt als die allerletzte Handlungsmöglichkeit, wenn alles andere versagt hat.“

„Ja genau. Ich mach mir die Welt, wie sie mir gefällt, Pipi Langstrumpf. Das Ganze ist schon etwas heikler. Wir Menschen wachsen durch andere Menschen, die uns respektieren, anerkennen und sich mit uns freuen. Ich gehe davon aus, dass es keine Menschen gibt, die nur über Gewalt kommunizieren können. Einige mögen so wirken, aber nur, weil man ihnen nie Alternativen aufgezeigt hat. Wie glaubhaft ist so ein Gewaltsportler, der erklärt, man könne über alles reden? Warum betreibt er überhaupt seinen Sport, wenn Gewalt keine Lösung ist? Ganz normal ist es schließlich nicht, dass man sich in einem Ring die Birne bis zum Parkinson weich prügelt.“

„Und was schlägst du vor? Ist es besser, wenn man die Verlorenen in Kochschulen schickt und über die Glotze gewinnbringend vermarktet?“

„Nein. Man sollte sie einfach von Egomanen und Gewaltmenschen fernhalten und sie stattdessen mit Menschen zusammenbringen, die sie leben lehren können.“

„Du meinst, diese Gutmenschen können sie dann sanfter machen, damit sie morgen die Welt gerecht finden und schweigen, wenn das vorübergehend nicht so ist?“

„So einfach ist das nicht. Leider gehört zu jedem ein Stück Konvention dazu. Man muss die Regeln der Gesellschaft kennen, um gegen sie verstoßen zu können. Man muss die Bibel gelesen haben, um sie abzulehnen und man muss gute Noten haben, um lauthals glaubhaft gegen Lehrer zu protestieren.“

„Du meinst also, dass man sich so weit dem System anpassen muss, damit es einen nicht fertigmachen kann?“

„Ja so in etwa. Als Bettler kann man schlecht den Kapitalismus kritisieren.“

„Und so etwas wie Prinzipien gibt es in deiner Welt nicht?“

„Doch, aber wie Adorno schon sagte. Es gibt kein richtiges Leben im Falschen.“

„Toll. Ich hab auch versucht Adorno zu lesen, aber der schreibt mir zu kompliziert. Ich hab nicht mal die ersten paar Seiten verstanden.“

„Ich auch nicht, aber den Satz finde ich trotzdem gut.“

„Wir geben dann einfach eine Anzeige auf, dass wir Gutmenschen suchen, die gewaltbereite Jugendliche auf den rechten Weg führen. Melden würde sich wohl keiner.“

„Doch ein paar Pfaffen, wenn du ein Foto abdrucken lässt.“

„Scherzkeks. Erzähl mir lieber mehr über deine Adoptiveltern.“

„Stimmt. Helene hatte ein unstillbares Verlangen zu leiden. Der kleinste Anlass war für sie Grund genug loszuheulen und sich selbst zum Opfer aller kriegerischen Konflikte weltweit zu erheben. Ich musste ein braves Kind sein. Die Alternative Geheule, Selbstmorddrohungen und die Predigten ihrer unerträglichen Schwestern.“

„Oh das kenne ich gut. Ich musste mich immer brav verstellen und durfte nie ich selbst sein. Dann ist man ein gutes Kind.“

„Irgendwann erlitt ihr Vater einen Schlaganfall, was ihn fortan ans Bett fesselte. Sie erkannte ihre neue Aufgabe in der Pflege dieses alten und bis zu diesem Zeitpunkt unbedeutenden Menschen in ihrem Leben. Hier konnte sie all ihre gestaute Liebe loswerden und sich selbst als gute Tochter feiern lassen. Der Schlaganfall hatte ihn übel gezeichnet. Er pisste und schiss in die Windeln, konnte kaum mehr sprechen und war fast vollständig bewegungsunfähig. Trotz intensiver Pflege baute sich sein Körper unaufhaltsam ab, bis sein Gebein nur noch von einer dünnen Haut, die sich wie altes Papier anfühlte, umschlossen war.“

„Der Arme. Hat der das alles bewusst mitgekriegt?“

„Nein. Geistig war der Alte schon seit seinem Anfall hinüber, aber er wollte einfach nicht sterben. Seine Schmerzen nahmen durch den Abbau des Körpergewebes ständig zu und irgendwann half auch das Morphin nicht mehr. Nach zwei Jahren sah auch Helene ein, dass dies nicht so weitergehen könne. Sie überdosierte das Morphium und ließ ihn einschlafen.“

„Ein vertretbarer Fall von Sterbehilfe?“

„Ja durchaus. Ihre verrückten Schwestern setzten nun aber die halbe Welt in Bewegung, da sie durch Helenes Pflege lediglich den Pflichtteil des Erbes erhalten sollten. Bei einer polizeilichen Untersuchung stellte man fest, dass tatsächlich am Morphiumtropf manipuliert wurde und dies zum Tode geführt haben musste.“

„Warum hat sie denn das nicht wieder so eingestellt, dass man das nicht mitkriegt?“

„Das ging nicht, da der Zähler die Dosierung protokollierte.“

„Ok. Trotzdem blöd. Sie hätte einfach das abfließende Morphium stauen, und dann als Ganzes injizieren können.“

„Jetzt klugscheiße nicht rum. Da ich damals unter 14 noch nicht strafmündig war, im Testament auch nicht begünstigt wurde, inszenierte meine Familie die Geschichte. Ich hätte den Tropf erhöht, da ich die Schreie meines Großvaters nicht mehr ertragen hätte. Man erklärte mir, was ich genau der Kripo erzählen sollte und wies mich in die Bedienung des Tropfenzählers ein. Ich zeigte also den Beamten wo, und wie weit ich an dem Ventil gedreht hatte. Da die Kripo aufgrund des speziellen Falls von moralisch tolerierbarer Sterbehilfe kein wirkliches Interesse an einer Schuldzuweisung hatte, glaubte man mir ohne Widerrede und leitete erst gar kein Verfahren ein.“

„Ja aber warum hast du dich da überreden lassen?“

„Das ist ganz einfach, ich war zum einen ja wirklich froh, dass der Alte weg war, ich freute mich etwas in den Augen meiner Eltern Gutes tun zu können und war einfach klein und naiv.“

„Ok. Kann ich nachvollziehen.“

„Ein halbes Jahr später wurde bei meinem Vater Knochenkrebs diagnostiziert. Das Ganze ging von vorn los mit dem Unterschied, dass er schon nach wenigen Monaten mit gellenden Schreien anfing und mich unzählige Male nachts aus dem Schlaf riss. Helene war inzwischen nicht mehr sie selbst und fiel auch als Mutter vollständig aus. Alles, was sich änderte, war das Kästchen am Kalender, das sich weiter und weiter schob. Da man mich instruiert hatte, wie man den Morphiumtropf bediente, drehte ich eines Nachts die Dosis empfindlich hoch. Mein Vater schlief ein und wachte nicht mehr auf. Zur Anzeige kam es durch Helene, die mich als Vatermörder verstieß. Inzwischen war ich strafmündig und ich wurde in ein Heim gesteckt. Ein Gutachter arbeitete sich nach dem anderen an mir ab und schließlich wurde eine Depersonalisationsstörung mit massiver Somatisierung festgestellt. Das Verfahren wurde eingestellt und ich in eine Klinik eingewiesen.“

„Ist die Somatisierung inzwischen weg?“

„Nein. Ich mach mir diesbezüglich auch keine Hoffnungen. Mit dem muss man wohl leben.“

„Wie somatisierst du denn?

„Taubheitsgefühle, Sehstörungen und Harndrang. Das sind nur einige. Es wäre vermutlich einfacher aufzuzählen, was ich noch nicht hatte.“

„Du liebe Zeit. Sobald du mich lässt, werde ich dich gesundknuddeln.“

„Zurück zu unserem Thema. Vor einem Jahr verlegte man mich in eine Anstalt für sehr harte Jungs, wo es alles andere als bilderbuchhaft zugeht. Nach zwei Monaten bin ich abgehauen und lebte bis kurz vor meinem Einzug bei dir ohne festen Wohnsitz. Dort lernte ich die unterschiedlichen Milieus kennen, von denen ich vorher sprach.“

„Wie war das mit der Schule und wie konnte man dich überzeugen, in die Wohngemeinschaft zu ziehen?“

„Die Schule machte ich in der Klinik über Fernlehrgänge weiter und habe dann die Aufnahmeprüfung für das Gymnasium bestanden. Hätte ich mich nicht für die Wohngemeinschaft entschieden, wäre ich wieder im Heim gelandet, was ich absolut vermeiden wollte.“

„Das ist ne krasse Geschichte. Zum Glück hat man dich aufgegriffen, sonst würde ich dich gar nicht kennen.“

„In der Tat. Jetzt bist aber du dran. Ich fühl mich inzwischen schon ganz nackt.“ Ich erzählte ihm meine Geschichte, und als wir die Flasche Whiskey geleert hatten, brachen wir in Richtung unserer Wohnung auf.

„David, darf ich zu dir ins Bettchen kommen?“

„Ja, komm her.“

Das Kuscheln am gestrigen Abend mit Conny war traumhaft, zärtlich und unbeschreiblich.

Am anderen Morgen, gegen 11:00 Uhr, wurde ich von unserem Schulleiter aus dem Unterricht geholt und ins Sprechzimmer gebracht. Am Ort des Grauens hatten bereits zwei Herren in zivil Platz genommen und kurze Zeit später traf auch Conny ein.

„Meine Herren, wir sind von der Kripo. Uns liegt eine Anzeige gegen sie vor, die von ihrem Lehrer Herr Kaspar bei uns eingereicht wurde. Sie verstehen sicher, dass wir die Angelegenheit prüfen müssen.“

„Klar verstehen wir das, was wird uns denn vorgeworfen?“

„Sie sollen gestern gegen 14:00 Uhr Herrn Kaspar mit einem Messer bedroht und genötigt haben.“

„Herr Kaspar hatte uns gestern nach dem Unterricht zu einem Gespräch gebeten, da er uns zur Teilnahme an der Mathematikolympiade überreden wollte. Als wir das ablehnten, wurde es etwas lauter und David hat eine Ohrfeige kassiert, wie sie unschwer erkennen können. Wir haben dann fluchtartig das Gebäude verlassen. Die beiden Raumpflegerinnen, die am Eingang rauchten, können das sicher bestätigen.“

„Hätten sie etwas dagegen, wenn wir sie durchsuchen?“

„Nein, wenn sie mir einen sinnvollen Grund nennen, nicht?“

„Wir würden gerne wissen, ob sie ein Messer bei sich tragen. Herr Kaspar hat ein Messer als Tatwaffe beschrieben. Haben sie eines dabei?“

„Nein. Durchsuchen sie mich ruhig, aber bitte nicht kitzeln.“

Ich malte mir aus, was gleich geschehen könnte. Es passierte aber nichts, Conny hatte das Messer nicht dabei.

„Nun zu ihnen David, wie erklären sie sich denn die Anschuldigungen Ihres Lehrers?“

„Mir ist es reichlich unangenehm, über das Thema zu sprechen. Ich glaube Herr Kaspar hat eine bestimmte Vorliebe und damit verbundene Wünsche, die ich ihm nicht erfüllen kann. Das führt auch im Unterricht hin und wieder zu merkwürdigen Verhaltensweisen, wie ihnen meine Mitschüler sicher bestätigen können.“

„Was sind das für Verhaltensweisen?“

„Er sucht im Unterricht übermäßig oft meine körperliche Nähe.“

„Wie muss man sich das vorstellen?“

„Er stellt sich sehr oft ganz dicht neben meinen Sitzplatz und schaut mir über die Schulter.“

„Ist das denn so ungewöhnlich?“

„Ja, wenn man der beste Schüler in der Klasse ist, keine Hilfe braucht und er etwa die Hälfte der Zeit neben mir verbringt.“

„Das reicht mir noch nicht. Was denn noch?“

„Seine Kommentare in meinen Heften sind fast immer mehr als dreimal so lange wie die für meine Mitschüler. Wenn ich Fragen stelle, lächelt er mich auffällig an.“

„David, das ist alles etwas vage. Konkrete Vorfälle können sie nicht nennen?“

„Nein, er ist ja schließlich nicht blöd. Am einfachsten fragen sie ein paar Mitschüler. Ungewöhnliches Verhalten lässt sich kaum sinnvoll beschreiben, sondern nur empfinden.“

„Und was hat es mit diesem Gesprächsprotokoll auf sich, das wir hier vorliegen haben? Sie führten hier ein Gespräch mit ihrem Sozialbetreuer und Herr Kaspar, da sie ihm offenbar einen kleinen Brief geschrieben haben.“

„Das ist genau der unangenehme Part. Als er damals eindeutig zweideutige Anspielungen machte und ich ihm einen Korb verpasst hatte, befürchtete er, dass ich etwas erzählen würde. Mit der Aktion war das Ganze aus der Welt und ich konnte durch die Anwesenheit meines Sozialbetreuers nicht reagieren.“

„Und was ist mit dem Brief, indem sie schreiben, dass sie über ihre Gefühle sprechen möchten?“

„Ich wollte ihm den Korb in einem Vieraugengespräch geben, da ich schließlich niemanden verletzen will.“

„Das ist ja sehr liebenswürdig von Ihnen, David. Was war denn gestern los? Warum wurden Sie gestern angeblich von Herr Kaspar geohrfeigt?“

„Seine Anspielungen hat er gestern wiederholt und uns angeboten, dass er uns mit nach Shanghai nehmen würde, wenn wir uns erkenntlich zeigen. Ich vermute, dass er mit dieser Anzeige auf die gleiche Weise wie damals Rückendeckung erlangen will.“

„David, nur zu Sicherheit. Ihnen ist klar, dass Ihre Aussage einige sehr schwere Vorwürfe enthält?“

„Ja. Das ist mir klar? Soll ich denn lügen? Es wird ja auch seinen Grund gehabt haben, dass er mir eine geknallt hat.“

Rache kann etwas sehr Angenehmes sein. Ich redete mich regelrecht in Rage. Lügt man allein, fällt das meistens recht schwer. Lügt man gemeinsam, schaukelt man sich langsam hoch und das war da wohl geschehen.

„Gut meine Herren, für heute sind wir fertig. Wir melden uns nächste Woche bei Ihnen.“

„Wir möchten Sie bitten, die Angelegenheit so diskret wie möglich zu behandeln. Sie können sich gar nicht vorstellen, welcher Ärger für uns mit so etwas verbunden ist. Das weiß natürlich auch Herr Kaspar.“

„Ja das verstehen wir. Sollten sich die Vorwürfe als haltlos herausstellen, werden wir dafür sorgen, dass sie keinen Ärger kriegen. Wir tun unser Bestes.“

Als wir nach der Schule gemeinsam nach Hause liefen, waren wir beide der Meinung, dass es insgesamt recht gut gelaufen sei. In den nächsten Tagen war Herr Kaspar jedenfalls ausgesprochen freundlich und ließ sich nichts anmerken.

Wir verbrachten unsere Zeit mit Lesen. Brecht und Gibran sogen wir in uns auf. Nachts kuschelten wir, ertasteten unsere Körper, spielten mit jedem einzelnen Härchen, das wir am Körper des anderen entdeckten. Noch immer liebe ich es, Connys warmen Atem auf meiner Haut zu fühlen. Ich liebe es, mich sanft von seinem Hauch in den Schlaf streicheln zu lassen, und wenn ich nachts erwache und mich näher und näher an ihn kuschle, trägt mich dieses Gefühl geborgen zurück ins Reich der Träume.

Bis dahin beschränkten wir uns auf diese intensive Form der Zärtlichkeit. Gerne hätte ich ihm sein und mir mein Höschen ausgezogen, denn die ließen wir immer an. Begründen kann ich das nicht genau, denn es war einfach ein Gefühl und ich nehme an, Conny fühlte auch so. Sex war damals für uns wie eine sündhaft teure Flasche Wein, die man hegt und pflegt, aber nicht öffnet, weil die Angst zu groß ist, dass der Wein nicht so schmeckt, wie man es sich wünschte.

Sexualität hatte ich sehr technisch wahrgenommen. Man verabredet sich, trifft sich, zieht sich aus, fummelt, bläst und fickt, zieht sich wieder an und geht nach Hause. Sex war gut, wenn er einigermaßen an die Vorstellungen, die man beim Wichsen erdachte, heranreichte.

Wir hatten uns noch nicht mal geküsst, wir waren nicht so weit. Wir lagen da und suchten die Wärme unserer Körper. Wir lagen beinahe nackt stundenlang in der Löffelchenstellung und verdrängten den Raum, der sich zwischen unseren Körpern aufspannte. Wir fühlten uns nah, bis unser Atem im Gleichtakt war und uns zu einem Körper werden ließ.

Immer noch verzaubert mich der Duft seiner Haare. Manchmal steigt er mir spontan in die Nase und dieses Gefühl von damals legt sich auf meinen Körper. Dieses Gefühl tief einatmen zu müssen und dann, wenn die Lungen bis an den Rand gefüllt sind, noch tiefer einzuatmen und nie mehr ausatmen.

An unserem zweiten Sonntag weckte mich mein Prinz mit einem Champagnerfrühstück. Das war der erste Champagner meines Lebens und damals erwartete ich keineswegs, dass ich im Lauf der Jahre so viel von diesem verzaubernden Getränk trinken würde.

Über Geld machte ich mir damals keine Gedanken. Mir fiel erst später auf, dass Conny kein Geld aus der Haushaltskasse nahm und dennoch auf größerem Fuß lebte als ich. Mein Speiseplan führte keinen Whiskey und schon gar keinen Champagner. Hätte ich mir schon anfangs Gedanken über seine finanziellen Möglichkeiten gemacht, wäre der Strich die einzige plausible Erklärung gewesen.

Conny hat mich, seit wir uns kennen, in bedeutenden Themen nie belogen. Hätte er lügen müssen, um etwas zu sagen, schwieg er. Er sagte kurz nach dem Zwischenfall mit Herr Kaspar, dass er nicht auf den Strich gehe und das hätte Erklärung genug sein sollen. Wir schenkten uns die Gewissheit, dass es für das unverständliche Verhalten heute, morgen eine absolut nachvollziehbare und akzeptable Erklärung geben kann. Dieses Gefühl ist dem Vertrauen sehr ähnlich. Sich vertrauen heißt, erst nach dem Handeln nach den Gründen fragen zu müssen.

Am Mittwoch hatten wir gerade zu Mittag gegessen, als einer der beiden Polizisten, die den Fall Kaspar untersuchten, vor der Tür stand. Er nahm Platz und ich goss ihm Tee ein.

„Jungs, ich bin nicht offiziell hier und mein Partner bleibt deshalb dem Treffen fern. Costantino, wir sind uns recht sicher, dass du Herrn Kaspar tatsächlich ein Messer an die Kehle gehalten und ihn massiv bedroht hast. Zwei deiner Mitschüler hatten schon vor unserem Gespräch letzte Woche ausgesagt, dass du an den ersten drei Schultagen in dieser Klasse deine Fingernägel mit einem Messer gereinigt hast, um dir offenbar die Zeit zu vertreiben. Da du das Messer am Donnerstag nicht bei dir getragen hast und auch deine Mitschüler das Messer nicht gesehen haben, spricht das deutlich für die Version von Herr Kaspar. Wenn das ein Zufall war, dann kannst du mir sicher das Messer geben und wir untersuchen es auf Hautspuren.“

„Leider hab ich das Messer nicht mehr.“

„Ich sage das jetzt ganz inoffiziell. Nicht nur ihr beiden habt bei uns eine Akte, sondern auch Herr Kaspar, auch wenn eure um ein Vielfaches dicker sind. Was in dieser Akte steht, darf ich nicht sagen.“

„Ja und was bedeutet das jetzt für uns?“

„Eure beiden Geschichten machen mich etwas hilflos. Wenn man diese liest, klingen sie so unendlich nachvollziehbar. Wir haben kein Interesse euch weitere Steine in den Weg zu legen und haben dies auch mit Herr Kaspar besprochen, der seine Anzeige zurückgezogen hat. Ich möchte euch bitten nicht über das Thema zu sprechen und Herr Kaspar wird das auch nicht tun. Sorry, mehr kann ich nicht für euch tun.“

„Was sollen wir da jetzt sagen? Das sind zu viele Eindrücke in zu kurzer Zeit.“

„Sagt einfach gar nichts. Ich habe einen Neffen, der einen ähnlichen Weg zurückgelegt hat, wie ihr. Für ihn wollte ich damals nichts tun und das hab ich mir immer noch nicht verziehen.“

Er grüßte, stieg ins Auto und düste davon.

Wir schauten uns an, holten uns was zu trinken und warfen uns aufs Bett.

„David, jetzt wissen wir, was Selbstgerechtigkeit ist.“

„Ja, das hat er uns gerade beigebracht. Noch einer von diesen Eliteproleten.“

„Was motiviert Menschen zu so einem Verhalten?“

„Erwachsene versuchen im Umgang mit Kindern und Jugendlichen, ihr Revier zu markieren. Im Unterschied zu Tieren, verwenden sie aber keine Pisse, sondern Intensivgeplapper.“

„Dieser Kaspar läuft durch die Welt, befummelt weiß ich wen, provoziert ein paar Jungs und erkauft sich mit seinem Stillschweigen die Möglichkeit genauso weiterzumachen.“

„Das ist ja noch nicht mal das Schlimmste. Wir hätten seinen Respekt, aber er kann nichts für uns tun.“

„Wir sind verdammt, Helden zu sein. Wenn du auf einem Bein durch die Welt hüpfst, bist du der Star, der sich nicht klein kriegen lässt und anderes Leben aufwertet.“

„Ja, das ist unsere Aufgabe. Wer von der Elite könnte sich gut fühlen, wenn es uns nicht schlecht ginge? Wenn man nun mal auf einem Bein durch die Welt hüpfen muss, weil man nur ein Bein hat, macht einen das nicht zum Helden. Man ist einer, wie alle anderen, die sich von A nach B bewegen.“

„Lustig. Indem du versuchst, dich normal zu verhalten, fühlen sich andere erst normal, und da du ihnen dieses Gefühl schenkst, machen sie dich für das ganz Normale zum Helden und vergessen dabei einem in der Sauna die Tür aufzuhalten.“

Wir lachten beide und konnten uns nun doch ein wenig über die unproblematische Beilegung des Vorfalls freuen.

„Conny, ich will dir die Saunatür aufhalten. Das mach ich mit einem Bein und einem Handtuch.“

„Ja cool, ich hab dich sowieso schon eine ganze Woche nicht mehr nackt gesehen.“

„Scherzkeks, ausziehen könnte ich mich auch hier. Wo fahren wir hin?“

„Michaelibad?“

„Prima, dann pack mal alles ein.“

So ein Saunabesuch ist schon was Heißes. Ein Kleinod in der Großstadt in dem Menschen ihre Scham ablegen und ihre eigenartigen Körperformen für problemlos vorzeigbar halten. Gelebter Sozialismus. Bedenkt man die ganzen Probleme, die sich Menschen im Lauf ihres Lebens mit ihrem Äußeren machen, kriegt eine Sauna besiedelt mit einem Rudel Nackter einen eigenen Charme.

Warum gelingt es uns in der Sauna über unsere Ecken, Rundungen und Kanten hinwegzusehen. Warum leiden wir im Alltag unter ihnen, obwohl sie da verdeckt sind? Offenbar urteilen wir in der Sauna auf eine andere Art und Weise. Da man sich selbst dem Urteil anderer stellen muss, wagt man es wahrscheinlich erst gar nicht, andere zu verurteilen. Zudem bietet die Sauna die Möglichkeit, Menschen in ihrer pursten Einzigartigkeit zu erleben. Hier gibt es keine Kleider, Düfte, Frisuren und andere Äußerlichkeiten, die unsere Individualität aufheben. In der Sauna lernt man als junger Mann, wie hübsch der eigene Körper ist. Man wird irgendwann voll Wehmut zurückdenken und wird sich dafür ohrfeigen, dass man sich in seiner Schönheit nicht begriffen hat. Leben heißt, sehr langsam, aber unaufhaltsam zu zerfallen. Spannen macht einfach Freude, wenn man die Nacktheit so liebt, wie ich das tue.

Ein Körper, wie der von Conny, der nackt im Regen der Dusche an eine griechische Gottheit denken lässt, weckt in mir das unstillbare Verlangen, dieses Bild in einen Marmorblock zu meißeln, um es für die Ewigkeit zu konservieren. Die Schönheit des Jünglings erhebt unsere Vorstellung zum Ideal der Männlichkeit, von dem wir durch die Leidenschaft unseres Körpers trinken können. Das ist zweifellos ein zauberhafter Gedanke, wenn ich auch gestehen muss, dass ich auf die Kultur in diesem Moment gerne verzichtet hätte und mir doch langsam hemmungslosen und wilden Sex mit ihm wünschte.

Am Abend saß er in Shirt und Unterhose auf seinem Bürostuhl und blätterte in einer linken Zeitschrift. Seine Haare standen struppig in alle Richtungen und eines seiner nackten Beine baumelte über der Armlehne. Während er las, popelte er vergnügt in der Nase und schimpfte leise vor sich hin.

„Schatz, was hältst du davon, wenn wir heute mal ohne Höschen kuscheln?“

Conny blickte kurz zur Seite, richtete seinen Blick dann wieder auf die Zeitschrift.

„Ja können wir machen.“

Ein Freudentanz wäre vermutlich zu viel verlangt, aber ein wenig Euphorie hatte ich durchaus erwartet. Klar, dass er einen guten Grund für die Trockenheit hatte, die mich zweifelsohne interessierte, aber eben nicht jetzt. Mein Höschen behielt ich in der folgenden Nacht an, um mir nicht jetzt die Geschichte anhören zu müssen und ihn nicht zu überfordern.

Eine goldene Regel bei Dates lautet, dass man vor dem ersten Kuss nicht über den Small Talk hinausgehen soll. Je intelligenter sich die beiden finden, desto schwieriger wird der erste Schritt. Genau so fühlte ich mich. Was ich schon wusste, war krass, aber was ich möglicherweise noch erfahren würde, wollte ich erst nachher wissen. Hat man einmal diese Grenze überschritten, ist die Wiederholung leicht möglich, sofern der Sex überhaupt Lust auf ein zweites Mal gemacht hat.

Zwei Wochen später hatte ich akzeptiert, dass ich mir doch die Geschichte vorher anhören musste, da sich hinsichtlich meines Verlangens nicht das Geringste verändert hatte. In seinen Armen liegend streichelte ich mit meinen Pobacken über seinen Schwanz, wackelte, spannte meinen Hintern an und geigelte ohne Erfolg.

„Conny, was würdest du machen, wenn du mit jemand schlafen willst, aber nicht weißt, wie du das anstellen sollst?“

„Ich würde warten, bis jener die Initiative ergreift.“

„Wenn aber beide genau das denken?“

„Dann würden sie als Jungfrauen irgendwann sterben, nehme ich an.“

„Ich würde gerne mit dir Liebe machen.“

„Ich weiß mein Schatz.“

„Das heißt, du möchtest das nicht mit mir tun?“

Es folgte ein mir unendlich erscheinender Moment, der mich fühlen ließ, was Kant unter der Subjektivität der Zeit verstanden haben mochte. Einen Wimpernaufschlag empfinden wir abhängig von der Situation, als Ewigkeit oder als Augenblick. Diese Pause gehörte eindeutig zur Ewigkeit.

„Seit dem ersten Tag möchte ich mit dir schlafen, aber ich habe Angst. Ich hab noch nie Sex gehabt und glaube nicht, dass ich das so einfach hinbekomme.“

Geistig hatte ich beinahe alle möglichen Gründe für seine Zurückhaltung durchgespielt. Ausgelassen hatte ich genau diesen, der mir nun am schlüssigsten erschien. Ockhams Rasiermesser funktioniert nur dann, wenn man auch die einfachste Möglichkeit in Betracht gezogen hat.

„Dann würde ich sagen, wir probieren es einfach mal?“

„Prima. Hast du schon mit jemand Sex gehabt?“

„Ja, ein paar Mal schon.“

Blieb zu hoffen, dass er jetzt nicht genauer nachfragte. Ich dachte an den Film Don Juan in dem Johnny Depp sich selbst als den größten Liebhaber der Welt beschrieb, der mehr als 1000 Frauen geliebt hatte. Mein Akzent hatte natürlich nicht die romantische Kraft eines Johnny Depp und der größte Liebhaber der Welt war ich sicher auch nicht, aber mit meinen 40 Jungs, rangierte ich auch nicht auf dem letzten Platz. Conny fragte nicht und ersparte es mir meine Aufrichtigkeit im nächsten Moment bereuen zu müssen.

Ich drehte mich, bis sich unsere beiden Nasenspitzen berührten, legte meinen Oberschenkel auf seinen und drehte mich weiter, bis ich auf ihm lag. Mit meinen Händen schob ich seine Haare zurück und umfasste seine Schläfen. Unsere leicht geöffneten Lippen bewegten sich aufeinander zu und lösten im Augenblick der Berührung ein elektrisierendes Gefühl aus. Ich fühlte mich wie von einem Magneten erfasst, der mich immer fester an sich zog. Erneut durchfuhr mich das Gefühl, als sich unsere Zungenspitzen berührten. Seine Glieder zitterten genau wie meine und am Hals spürten wir, wie unsere Schlagadern immer heftiger Blut in unsere Köpfe pumpten. Warmes Prickeln und kalter Schauer lösten sich im Sekundentakt ab. Ich wusste nicht, wie mir geschah und dachte immer wieder krass, geil, weiter, wow, krass, Wahnsinn, heftig, bis ich nichts mehr denken konnte und dieses Prickeln ganz von mir Besitz ergriff, sich mein Verstand durch reine Instinkte ersetzte und ich nur mehr fühlte, spürte, roch, schmeckte und unendlich liebte. In dieser Ekstase packte mich plötzlich Connys Stimme und riss mich unvermittelt aus dieser Welt in die Wirklichkeit zurück.

„Sorry, das war wohl zu früh.“

Aller Anfang ist schwer. Ich musste mich selbst erlösen, denn ich hatte das Gefühl andernfalls nicht weiterleben zu können. Gibt es nach dem Sex etwas Geileres als diesen dünnen, zart duftenden Schweißfilm vom Körper des anderen zu lecken? Nein, gibt es nicht. Das sind die Momente, in denen man sich einen möglichst großen, dicken Schatz wünscht, der möglichst viel Haut hat.

Unsere nächsten Versuche wurden sextechnisch ebenso wenig von imposanten Erfolgen gekrönt. Ich wollte ihm den anfänglichen Penetrationsschmerz ersparen und überlies ihm den aktiven Part. Als das Kondom endlich saß und sein Schwanz meinem Hintern erblickte, erschrak sein Pimmel dermaßen, dass er wieder klein und niedlich wurde. Eine ganze Kondompackung später vertagten wir das Vorhaben und versuchten es andersrum. Wie erwartet war das durch den ungewohnten Schmerz nicht weniger kompliziert, wenn auch hinsichtlich der Kondome deutlich ökonomischer.

Das ist der Preis für die Tabuisierung der Sexualität in der Schule. Im Biounterricht lernt man, was ohnehin offensichtlich ist. Das, was zählt, spart man aus. Wahrscheinlich haben Lehrer Angst, ihre Schüler als sexuelle Wesen begreifen zu müssen, was sie ja ohne Zweifel sind. Als Folge bleiben wir mit unserer Verwunderung allein, die sich aus dem Unterschied zwischen Vorstellung und Wirklichkeit ergibt, entwickeln Versagensängste und Selbstzweifel.

Das Prinzip der Standhaftigkeit lässt sich ganz einfach zusammenfassen. Zweifelt man daran, dass er im richtigen Moment hart genug ist, wird er genau im falschen Moment weich. Leider ist genau dieser Gedanke ursächlich für den Zweifel. Zweifel sind bei den meisten Menschen ein Zeichen für Intelligenz und Empathie. Klappt es also nicht sofort, ist das ein Zeichen für guten Geschmack. Der Lebenskünstler zeichnet sich dadurch aus, dass er sich die Welt ins Positive biegt. Liebe ist der Vorzug, Peinliches gemeinsam empfinden zu können und es so nach einiger Zeit zu überwinden. Kaum eine Woche später funktionierten beide Richtungen prächtig und wir hatten unbeschreiblich geilen Sex, so unbeschreiblich geil, dass man ihn nicht beschreiben kann.

Es folgten Monate der Muße. Wir teilten uns die Gedanken der großen Denker, suchten nach Erkenntnis und fanden uns selbst zwischen diversen Buchdeckeln wieder. Wir fragten nach dem Sinn des Lebens, nach Freiheit, Angst und Tod und natürlich nach der Liebe. Wir wollten wissen, was und warum wir waren. Wir hatten uns selbst eine Zeit lang als atheistische Existenzialisten betrachtet, auch wenn wir die Thesen von Sartre und Camus nicht vollständig teilten. Wir sehen uns als die Summe der Gedanken die andere über uns denken und gestehen uns die existenzialistische Freiheit zu, trotzdem ungebunden zu handeln. Genau diese Freiheit ist bedroht, denn das innere Ideal frei zu handeln, scheitert am Soma in der Realität.

In Huxleys „Schöne neue Welt“, ist die Droge Soma ein synthetisch hergestellter Stimmungsaufheller, der durch regelmäßige Einnahme Gefühlsschwankungen glätten und negative Empfindungen hemmen soll. Die Abwesenheit negativer Gefühle betäubt die Menschen und hindert sie am agieren. Das Medikament Soma, dass wir heute Antidepressiva nennen, ist nur ein Teil der gigantischen Betäubungsmaschinerie.

Was würde geschehen, wenn unser Wahrnehmungsapparat nicht schon von der Wiege an dauerbespaßt würde? Was wäre, wenn wir Menschen agieren und nicht bloß reagieren würden? Stellen wir uns eine Welt ohne die ständigen Stimuli über alle Sinneskanäle vor. Unsere Ohren hören diese Welt und sind nicht durch Stöpsel möglichst luftdicht nach Außen abgeschlossen. In Bäckereien riechen wir frisches oder weniger frisches Brot und keine künstlichen Aromen. In den Bahnhöfen gibt es keine Beamerleinwände, die unsere Blicke fixieren und so vom Rest der Welt ablenken. In dieser Welt müssten wir suchen statt einfach nur finden. Wir müssten Denken bevor wir handeln und wir müssten eine Meinung haben. Ich hasse Menschen ohne Meinung und ich bin stolzer Utopist.

Unser Gefühl endlich angekommen zu sein und das Verlangen in diesem Zustand mehrere Ewigkeiten verweilen zu wollen, wurde abrupt beendet. Der Tod war über unsere Türschwelle getreten und streckte seinen kalten Finger aus. Praktisch war es natürlich nicht der Tod, sondern der Schlüsseldienst und die Todesermittler. Unsere beiden Mitbewohner hatten sich wie so oft im Badezimmer eingeschlossen, mit dem Unterschied, dass sie diesmal nicht mehr rauskamen. Am nächsten Tag verständigten wir verwundert unseren Sozialbetreuer, der sich seit der Geschichte mit dem Junkie weitestgehend zurückhielt. Er rückte meiner Beschreibung folgend mit der Kavallerie an. Der Mann vom Schlüsseldienst öffnete die Tür mit wenigen Handgriffen.

Als die Tür offenstand, bot sich uns ein Bild des Grauens. Der Russe lag in der Badewanne und die Farbe des Wassers ließ unschwer erkennen, dass er sich die Pulsadern geöffnet hatte und ausgeblutet war. Im ganzen Badezimmer war Blut verteilt, Fußspuren am Boden, Spritzer an den Wänden und sein Gesicht, das aus der Wanne ragte, sah aus, als wäre er vor seinem Ableben untergetaucht. Das war zwar abstoßend, aber wirklich schockierend war die Tatsache, dass der Typ, der die Stimmen hörte, blutverschmiert und reglos in der Wanne auf dem Russen lag.

Kurze Zeit später traf ein ganzes Rudel von Polizisten und Männern in zivil ein, und als sie versuchten die Leiche des Obenliegenden anzuheben, gelang ihnen das nicht.

„Großer Gott, der lebt noch!“

Nun setzte sich alles in Bewegung und wir wurden in Richtung unseres Zimmers geschoben. Auf dem Weg dorthin hörten wir, wie der Typ anfing zu schreien, als man ihn vermutlich mit Gewalt von der Leiche entfernen wollte. Das Bild, das sich uns dann bot, erinnerte an den Film Texas Chainsaw Massacre. Vier Beamte, die nun selbst von Kopf bis Fuß mit Blutspritzern überzogen waren, brachten den wild um sich schlagenden und tretenden Typ aus der Wohnung.

Der Hundefreund stand inzwischen im Türrahmen seines Zimmers und hämmerte rhythmisch wild mit seinem Kopf gegen das Türblatt, bis auch er von zwei weiteren Beamten aus der Wohnung geführt wurde. Mit weit aufgerissenen Augen standen wir vor unserer Zimmertür und wussten nicht, wie uns geschah. Als man auch uns in ein Auto der Polizei gepackt hatte, wurden wir ins Krankenhaus gefahren, wo wir in der psychiatrischen Klinik zur Beobachtung aufgenommen wurden. Die uns vertraute Umgebung und die Löffel Benzodiazepin schufen in der Tat innere Ruhe und ließen uns kurze Zeit später einschlafen.

Schwer lastete die Welt auf mir und ich fühlte mich wie ein alter Lumpen, den man lieblos weggeworfen hatte. Benommen öffnete ich die Augen, blickte in eine unwirkliche Welt und suchte mit meinem Blick nach Conny. Mit maßloser Kraftanstrengung kroch ich aus dem Bett und versuchte ein Fuß vor den anderen zu setzen. Ein intensiver Farbton verzerrte das Bild von Conny vor mir. Ein Farbton, den ich nur spürte und nicht erkannte. Der Boden sog an mir und erst gefühlte Stunden später hatte ich meinen Traumprinzen erreicht. Meine Hand auf seinem Arm entzündete seinen Körper. Er brannte lichterloh und die Flammen drängten mich zurück. Ich begann zu schreien, wollte ihn aus dem Flammenmeer reißen, doch ich erreichte ihn nicht mehr.

Der Stich einer Injektionsnadel in meinen Oberschenkel ließ mich in die Realität zurückkehren, wo ich von einigen Pflegern festgehalten wurde. Neben mir erkannte ich weder Conny, noch ein Bett, da war kein Platz für ein Bett. Dieses Bild nahm ich mit, während sich Wolken vor meine Augen legten und mich das Nichts verschluckte.

Eine erdrückende Leere begleitete mein Erwachen. Es war dunkel und mein letztes Bild sollte auch mein Erstes sein. Neben mir zeigte mir ein vergittertes Fenster einige Sterne am Nachthimmel. Kaum hatte ich die Klammer am Finger gespürt, öffnete sich die Tür und ein Pfleger trat ein.

„Geht es dir besser?“

„Wo ist Conny?“

„David, der Doktor wird dir morgen alles erklären. Schlaf jetzt weiter, wir passen auf dich auf. Sag Bescheid, wenn du nicht schlafen kannst.“

Ich klammerte mich an die Gedanken, die ich zu halten vermochte, denn die meisten zerliefen wie Wasser zwischen den Fingern, das man mit den Händen zu greifen sucht. Ich war in der Psychiatrie gefangen, hinter einem vergitterten Fenster. Conny war nicht da und hätte auch nicht hier sein können, da kein Platz für ein weiteres Bett im Zimmer war. Das Erlebte in der Wohngemeinschaft flog in diffusen Bildern an meinem geistigen Auge vorbei. Warum sagte mir der Pfleger nicht, wo Conny war?

Plötzlich sah ich die drei Schafköpfe vom Sozialamt vor mir und das Gefühl, das mich damals überkam, packte mich erneut. War Conny mein Tylor Durden? Hatte ich ihn erschaffen, um nicht unterzugehen? War er bei mir, war ich stark und glücklich, ohne ihn ist da nichts. Ich dachte an den Angriff auf Kaspar, bei dem ich tatenlos neben beiden gestanden hatte. Der Angriff auf den Polizeipräsidenten in Fight Club überdeckte den Gedanken. Wie sollte mein Leben ohne Conny weitergehen? Nietzsche fiel mir ein. Solange man weiß, warum man lebt, erträgt man jedes „wie“. Mein „Warum“ war mir abhandengekommen, oder ich hatte erkannt, dass es nie ein „Warum“ gab. Ich begann zu greinen, als mich diese Erkenntnis klein und hilflos und verrückt machte.

Nie wieder habe ich eine derartige Vermischung aus Fiktion und Realität erlebt. Es fühlt sich an, als würde man sich selbst verlieren, als könne der Wind durch einen durchwehen, als wäre man körperlos. Kafka nannte dies das selbstlose Ich. Das Schmerzempfinden nimmt dramatisch ab und doch ist Schmerz genau das, was einen den eigenen Körper spüren lässt. Das Verlangen sich selbst Schmerz zuzufügen steigert sich und gleichzeitig hebt sich jedes andere Verlangen auf. Man traut seinen eigenen Empfindungen nicht mehr. Hunger, Durst, Pinkeln oder Kacken spürt man nicht mehr als Bedürfnis, da man sie ununterbrochen für eine Täuschung hält. Dies endet in einem Kreislauf. Die Bedürfnisse halten an, und wenn man sie erfolglos zu stillen versucht, verstärken sie sich.

Diese traumainduzierte Depression erlebte ich als Entwertung meines eigenen Körpers. Selbstzweifel krachten auf mich nieder, die in der Selbstaufgabe münden. Ich hielt mich für unfähig meinen Körper zu bewegen und blieb deshalb im Bett. Die Entfremdung hingegen lies mich fühlen, dass gar kein Körper im Bett lag. Ich war körperlos geworden.

Am nächsten Morgen saß ich bei dem Psychiater, der mich behandelte.

„David, vermissen Sie Conny?“

„Nein, Conny ist Teil meines alten Lebens. Er ist nicht mehr bei mir und ich möchte nach meiner Entlassung ein ganz neues Leben beginnen.“

„Sie möchten also nicht über Conny sprechen.“

„Nein, bitte nicht, lassen Sie uns über meine Zukunft reden.“

„Ich denke, dass Conny für Sie eine wichtige Rolle gespielt hat und immer noch spielt. Hat man Ihnen gesagt, wo er ist?“

Was er da sagte, begriff ich nicht. War das eine Falle? Er wollte sicher wissen, ob ich noch an meine abgespaltete Seele glaubte, oder nicht.

„Nein, das ist Vergangenheit.“

„Ich bin mir sicher, dass wir Sie in Kürze bereits entlassen können. Ich möchte Sie noch ein paar Tage im Auge behalten. Sie haben ein heftiges Trauma erlebt und es gilt nun festzustellen, wie Sie damit umgehen und welche weitere Behandlung notwendig ist. Natürlich wird sich Ihre Benommenheit lösen, sobald die Schlafmittel abgebaut sind. Ihre Wahrnehmung und Ihr Denken werden sich dann aufklaren. Wir müssen uns um Ihren Schulabschluss und die neue Unterkunft kümmern. Möchten Sie denn in München bleiben?“

„Ja, würde ich gerne.“

„Da Sie in wenigen Monaten 18 werden und damit die Fürsorge durch das Sozialamt erlischt, treffen Sie die Wahl. Wir könnten uns nach einer Pflegefamilie umsehen, oder Sie in einem betreuten Heim unterbringen.“

Ich konnte mich an Connys Schilderungen über Jugendheime erinnern. Wie war das aber möglich, wenn er nur in meinem Kopf existierte?

„Bitte auf jeden Fall in eine Pflegefamilie.“

Meine Genesung verlief alles andere als gut. Aus den angekündigten paar Tagen wurden einige Wochen. Meine neue Medikation führte zu einer erheblichen Gewichtszunahme in kürzester Zeit. Mit anderen Worten hat sich mein Körpergewicht von knapp 60 Kilogramm auf 80 erhöht und ich sah ganz schön kaputt aus. Ich erkannte, wie fragil der eigene Marktwert in der schwulen Welt tatsächlich ist. Tierische Angst war das vorherrschende Gefühl, denn ich wusste, dass ich nun die Arroganz und Überheblichkeit zu spüren bekäme, die ich selbst in meiner Zeit der körperlichen Makellosigkeit nach Außen getragen hatte.

Nach etwa zwei Monaten zog ich in ein Heim für Jugendliche, denn eine Pflegefamilie konnte in so kurzer Zeit nicht für mich gefunden werden. Am nächsten Tag kehrte ich in die Schule zurück. Das Gespräch mit dem Schulleiter war gruselig. Man merkte ihm seine Furcht deutlich an und der sonst so wortmächtige alte Sack, wählte jedes Wort mit äußerster Sorgfalt. Meine Mitschüler hatten scheinbar nichts Konkretes von den Geschehnissen mitbekommen. Da ich schon als Verrückter gegangen war, kehrte ich nun auch als Verrückter zurück. Die sehr wahrscheinlich bizarren Geschichten, die man erzählte, konnten dem bestehenden Salat an Vorurteilen nichts Wesentliches hinzufügen.

Als ich mich in der Pause vor das Schultor, hinter einen Lieferwagen geschlichen hatte, um dort heimlich zu rauchen, wurden meine Knie weich. Im Pausenhof sah ich einen Jungen, dessen Silhouette der von Conny verblüffend ähnlich sah. Die Befürchtung, dass dieser Geist immer noch in mir sein Unwesen trieb, löste sich, als der Junge sich umgedreht und sein Gesicht gezeigt hatte. Es war nicht Conny, es war irgendein hässlicher Typ.

Als ich meine Kippe ausgetreten und mich über meinen Schleichweg zurück ins Schulgebäude aufmachen wollte, schreckte ich schon wieder zusammen.

„Toast?“

„Äh, ja.“

„Ich bin es Conny.“

Bewegungslos stand ich ihm gegenüber und fühlte plötzlich, wie mich seine Arme fest umschlossen. Was ich da spürte, war unglaublich echt und entweder war ich wirklich total verrückt, oder ein totaler Vollidiot. Die Pause, die inzwischen zu Ende war, verlängerten wir um die Zeit, die eine Umarmung dauert, wenn man gerade feststellt, dass seine große Liebe real und greifbar ist. Unsere Schulsachen holten wir kurz vor Unterrichtsende und ließen uns in einem nahe gelegenen Café eine Flasche Champagner servieren.

„Conny, ich glaubte in den ersten Tagen tatsächlich, dass ich verrückt geworden sei und dich erfunden hätte. Als mir dann klar wurde, dass sie dich, während wir schliefen, in ein anderes Zimmer verlegt hatten, wartete ich auf eine Nachricht von dir.“

„Jetzt halt aber mal die Luft an. Als ich aufgewacht bin hab ich gleich nach dir gefragt und mein Arzt meinte, du wolltest mich nicht sehen, da du versuchst, mit deinem alten Leben abzuschließen. Meine Briefe haben sie nicht weitergereicht und anrufen durfte ich auch nicht. Warum hast du denn nicht nach mir gefragt, als du wieder bei Sinnen warst?“

„Naja, ich zweifelte, bis du mich vorhin umarmt hast. Ich befürchtete, dass die mich möglicherweise da behalten, wenn ich von dir spreche und es dich doch nicht gibt.“

„Na, du bist ja mal ein Blödmann.“

„Was soll ich sagen? Nenn mich ruhig Blödmann. Leider weiß man erst hinterher, ob das, was man tut und denkt auch richtig ist. Du hast mir geschrieben?“

„Ja, und den letzten Brief trage ich seitdem bei mir, um ihn dir bei unserem Wiedersehen zu geben.“

„Oh. Bitte lies ihn mir vor, mein Schatz.“

Conny entfaltete den Brief und las mir seine Worte mit weicher Stimme vor.

„Wie lange ist so ein Augenblick, in dem du mich festhältst? Ist er lang genug, dass er mich einen Winter lang wärmen kann? Nicht wirklich. Hab ich inzwischen zu wenig Phantasie, um daran zu glauben? Hab ich zu viel, um den Gedanken nicht loslassen zu können? Lass mir diese Illusion. Lass mich die Augenblicke mit allen Sinnen durchleben, in denen ich von dir träume. Vielleicht erkennt man dann, die Wirklichkeit der Illusionen, die uns führen und das Lachen der Träume. Ja, ich will von dir träumen und wenn es auch nur ein Augenblick ist, der mich den Rest der Ewigkeit leiden lassen wird. Umarme mich und deck mich mit Deinem Körper zu und lass dein Haar mein Gesicht streicheln. Wenn ich am Abend einschlafe, will ich deine Hand halten und dich ansehen und dich halten und wenn ich mir am Morgen die Nacht aus den Augen reibe in dein Gesicht sehen und dich halten und mich von deinem Lächeln streicheln lassen und dich ganz fest halten. Dein dich unendlich liebender Conny.“

Ich begann zu weinen und zog meinen Conny ganz dicht an mich heran.

„Lass mich nie mehr allein.“

„Lass mich nie mehr allein. Ich liebe dich.“

„Ich liebe dich.“

Die zwei Monate Abwesenheit in der Schule hatten wir binnen weniger Tage wieder aufgeholt. Ob dies etwas über uns oder über die Schule aussagte, wollten wir später irgendwann diskutieren. In diesem Heim, das ich bewohnen musste, wimmelte es von Menschen ohne Eigenschaften. Mein Leben richtete ich auf unsere gemeinsamen Stunden am Nachmittag ein. Abends durften wir beide keinen Besuch empfangen und beide Heime hatten Schließzeiten. Sex war nur sehr umständlich möglich und schließlich schrumpft dieses Bedürfnis nach den Monaten der Enthaltsamkeit kein Bisschen. Waren wir zusammen, tranken wir gierig vom Leben, waren wir allein, stillte nichts unseren Durst.

In meinem Obdach kam es sehr bald zu Schwierigkeiten. Conny hatte mich mit einem zärtlichen Kuss verabschiedet, was von einigen Bewohnern aus dem Wohnheim beobachtet wurde. Als bereits die Ruhezeit angebrochen war, ich bereits halb eingedöst war, öffnete sich die Tür. Viel zu spät verstand ich, was da überhaupt vorfiel. Einige Jungs hielten mich mit eisernem Griff auf dem Bett fest und steckten mir eine Socke tief in den Mund. Meine Schreie verhallten, waren kaum noch zu hören und verstummten ganz, als einer der Typen ein Rasiermesser aus der Tasche zog.

„Du schwule Sau! Jetzt machen wir dich zum Mädchen, dann macht es dir sicher noch mehr Spaß, dich ficken zu lassen.“

Der Schweiß stand mir auf der Stirn und mich ergriff eine furchtbare Angst, die mich bewegungslos werden lies. Ein anderer zog mir meine Pyjamahose runter. Plötzlich hatte er eine Zange in der Hand, die sich meiner Leistengegend näherte. Im nächsten Moment spürte ich einen entsetzlich reisenden, brennenden Schmerz. Ich zitterte mit weit aufgerissenen Augen fest im Griff der Meute. Die kalte Zange spürte ich nun an meiner Oberlippe. Sie hatten mir ein großes Büschel Schamhaare rausgerissen und stopften mir diese nun in die Nase. Das wiederholten sie mehrere Male, bis die Schamhaare in meiner Nase kaum noch Luft durchließen. Mir wurde schwindlig und ich stand längst neben mir. Die unzähligen Beleidigungen nahm ich nicht bewusst wahr, da mir die Angst die Sinne vernebelte.

„Wenn du nochmal mit einem Typ rum fickst, dann ficken wir dich.“

Dann wurde es still und es blieb still. Nach einiger Zeit konnte ich meine Starre lösen und schleppte mich ins Gemeinschaftsbadezimmer voller Hoffnung, dass mich niemand so kaputt sehen würde. Ich versuchte mir den Schreck aus dem Gesicht zu waschen, die Haare aus der Nase zu popeln und mich durch Duschen vom Schweiß und den Haarresten zu befreien.

Conny war natürlich über das Geschehene zutiefst entsetzt. Wirklich unternehmen konnten wir aber nichts, da man durch Petzen seine Situation lediglich verschlechterte. Im Heim gilt man dann als Verräter, was bei einer Eskalation zur Verlegung in ein anderes Haus führte. Da die Anzahl der Heime in München beschränkt ist, bestand das Risiko, dass man mich aus München wegschaffen würde. Dies wäre einer Katastrophe gleichgekommen. Zudem spricht sich der Grund für die Verlegung schnell herum, was mir sofort einen Platz auf der Abschussliste eingeräumt hätte.

Obwohl wir fortan sehr viel vorsichtiger mit dem Austausch von Zärtlichkeiten waren, sah ich mich wenige Tage später mit dem nächsten Angriff konfrontiert. Haben sich solche Kerle auf einen eingeschossen, hören sie nicht mehr auf, bis man gebrochen ist. Diesmal war es irgendwann in der Nacht. Offensichtlich hatten sie einen Nachschlüssel, da sie meine Tür ohne Schäden zu hinterlassen öffneten. In solchen Heimen reicht es leider nicht, den Schlüssel stecken zu lassen. Da es Reinigungskräfte und Betreuer für nötig halten, jederzeit das Zimmer öffnen zu können, gibt es innen nur den Drehknauf, um abzuschließen. Die fehlende Intimität, die hierdurch entsteht, brauche ich sicher nicht zu erwähnen, genauso wenig, wie wichtig mir diese Intimität ist.

Bald kaute ich wieder auf einer Socke, war diesmal aber vollständig nackt, da sie meinen Pyjama zerrissen hatten. Sie drehten mich auf den Bauch und drücken mir ein Kissen auf den Kopf. An der Fessel und am Prothesenansatz spürte ich Hände, die meine Beine auseinanderzogen, während ein Dritter auf meinem Rücken saß und mir mit Kabelbindern meine Finger auf dem Rücken zusammenschnürte. Sie kippten mir Öl über meinen Po und ich befürchtete, dass nun eine Vergewaltigung folgen würde. Dem war nicht so, denn nach ein paar Minuten und einigen heftigen Schlägen auf meinen Po, drehten sie mich um. Sie rasierten mir mit dem mir bereits bekannten Messer meine Augenbrauen ab.

Als es still geworden war, kam ich zu mir. Ich hatte Mühe, meinen Hintern durch die Arme zu ziehen, um die Kabelbinder an meinen Fingern durchzubeißen. Ich ging ins Bad, um mir das Öl von meinen Pobacken zu waschen. Demütigungen können sehr schmerzhaft sein. Auch wenn ich nur geistig vergewaltigt wurde, litt ich unter dieser hilflosen, passiven Rolle, während einem das Innerste geraubt wird.

Meine Scham siegte über das Bedürfnis, Rat und Hilfe bei jemand anderem einzuholen. Ich erzählte es lediglich Conny, der ungehalten reagierte. An dieser Stelle war das Fass voll und es war an der Zeit, sich zu rächen. Bei Racheplänen ist es sehr praktisch, wenn man ein guter Schüler ist und im Chemieunterricht aufpasst.

Ich kaufte Natriumhydroxid in Plättchenform in einer Drogerie und ein paar Päckchen Kieselsäure-Gel im Kaufhaus. Natriumhydroxid hat die wunderbare Eigenschaft, dass es sich in Verbindung mit Wasser zu einer Lauge entfaltet. Kieselsäure-Gel hingegen absorbiert Wasser und wird beispielsweise verwendet, um Rücksäcke trocken zu halten. Ich testete nun, in welcher Konzentration ich beides mischen musste, damit ich den gewünschten Effekt erreichte.

Die Mischung pinselte ich auf eine Folie, die ich den drei Typen, während des Abendessens, unter das Bettlaken auf Höhe ihrer Ärsche legte. Nachts sollte dann ihr Schweiß die Laugenbildung auslösen. Dies würde dann passieren, wenn die Aufnahmekapazität des Kieselsäuregels erreicht war.

Als ich nach dem Essen im Bett lag, wartete ich auf die Sirene und das Blaulicht. Eine Sirene hörte ich erst sehr spät, dann aber gleich mehrere. Da die drei Typen betrunken waren, reagierten sie noch später auf die einsetzenden Verätzungsschmerzen. Ich stellte mir vor, wie die Brandblasen auf ihren Ärschen wuchsen und sich das Hautgewebe langsam verflüssigte. Die volle Schmerzkraft müsste nach etwa drei Stunden eintreten. Für die nächsten zwei Wochen war Liegen und für die folgenden sechs Wochen Stehen angesagt. Sitzen war vorerst ausgeschlossen.

Am nächsten Nachmittag ging ich mit Conny zusammen ins Krankenhaus, um die drei Jungs zu besuchen. Erfreut stellte ich fest, dass ich erfolgreich gewesen war, denn alle drei lagen mit riesigen Verbänden am Arsch auf dem Bauch in ihren Krankenhausbetten. Ich setzte mich zum Anführer der Truppe aufs Bett und sprach mit leiser Stimme, während ich meine Hand auf seinen verbundenen Hintern legte.

„So Süßer, wie fühlt es sich an, auf dem Bauch zu liegen und etwas am Arsch zu spüren, was da nicht hingehört? Glaub mir, ich hab erst angefangen. Beim nächsten Mal ist dein Gesicht dran. Das werde ich in einzelne Schichten zerlegen, bevor es dir dann ganz abfällt und du für den Rest deiner Tage entstellt sein wirst.“

„Bitte nicht, es tut mir leid. Du bist total verrückt.“

„Ja ich bin total verrückt, das wusstest du doch? Mit Verrückten legt man sich nicht an, sonst endet das gar nicht gut. Ich bin nicht nur verrückt du Früchtchen, ich bin ein Kind des entfesselten Zorns.“

„Es tut mir leid.“

„Was hältst du davon, wenn wir hier aufhören und quitt sind?“

„Ja, es tut mir leid. Es tut mir leid“

„Winsel nicht wie eine Schwuchtel. Es gefällt dir doch, wenn du was auf dein zuckersüßes Ärschchen kriegst. Waren das nicht deine Worte? Also ab hier Frieden und wir alle werden schweigen?“

„Es tut mir leid. Ja, ich verspreche es.“

„Dann lebt wohl!“

Auch die anderen stimmten unserem Pakt zu, als ich sie fragte. Überredungskünste waren nicht notwendig gewesen.

Ich ging davon aus, dass ich vonseiten der Polizei nichts zu erwarten hatte. Die Reste hatte ich entsorgt und die drei Herren würden nichts zwitschern. Im Heim gab es am nächsten Abend eine Versammlung, bei der auch die Polizei anwesend war. Nach einem langen Trara war die Angelegenheit für mich erledigt. Man hatte mich nicht mal verhört. Der Polizist meinte, dass er mit einem meiner Lehrer gesprochen hätte, der bestätigt habe, dass mir die Kenntnisse fehlen würden, um so eine Aktion durchzuführen. Der Vorteil an solchen Heimen besteht in solchen Situationen darin, dass nahezu jeder der Bewohner das kriminelle Potential für eine solche Tat hat.

„Toast, was hältst du davon, wenn wir zusammenziehen? In diesem Heim kannst du nicht bleiben und ich muss auch aus diesem Irrenhaus raus.“

„Naja, so ganz einfach dürfte das nicht sein, mein Schatz. Die Kosten einer Wohnung übernimmt das Sozialamt sicher nicht, wenn wir einen Platz im Heim haben. Zudem lassen die uns nicht zu zweit in eine Wohnung. Für eine betreute Wohngemeinschaft kommen wir nicht mehr infrage.“

„Jetzt sei halt nicht gleich so negativ. Ich schlag das ja nur vor, weil ich mir schon was überlegt habe. Immerhin sind wir bald 18 und dann werden wir frei sein“

„Ja, dann zieht sich das Sozialamt langsam zurück und lässt uns fallen. Aber jetzt erzähl halt, was du dir da ausgemalt hast.“

Über unsere Zukunftspläne hatten wir schon öfter phantasiert. Wir träumten von einem Medizinstudium und stellten uns vor, gemeinsam eine Praxis zu führen, um die Welt ein wenig besser zu machen.

„Hey Süßer, schon wieder so negativ. Wir wollen Ärzte werden, was einige Studienjahre mit sich bringt. Wir brauchen sowieso eine konkrete Vorstellung wie das gehen soll, wenn wir nicht auf den Strich gehen wollen.“

„Na jetzt mach es nicht so spannend und sag, was du dir vorstellst.“

„Hör es dir aber mal zuerst vollständig an. Ich kenn da einen Mann, der heißt Peer. Der arbeitet in der medizinischen Forschung an der Uni. Seine Familie ist abgehauen, da er sich für die Karriere entschieden hatte und dann stellte er auch noch fest, dass er schwul ist.“

„Ja, das Leben ist halt kein Ponyhof.“

„Stimmt. Er hat eine total geile Wohnung, in der er allein lebt, er arbeitet den ganzen Tag und ist furchtbar einsam. Ich glaube, dass wir den durchaus dazu bringen könnten, dass er uns einziehen lässt.“

„Aha, und wie kommt man auf so etwas?“

„Das mache ich schon länger. Es wimmelt nur von Leuten, die reich und einsam sind. Die tun fast alles für dich, wenn du ihnen das Gefühl geben kannst, nicht mehr einsam sein zu müssen.“

„Also für mich hört sich das schon sehr nach Prostitution an. Fickst du dann mit denen auch noch rum?“

„Nein, hab ich nie gemacht.“

„Aber die würden wollen?“

„Warum sollten sie nicht wollen?“

„Naja, das ist ja irgendwie Ausbeutung und man darf ja einen Funken Moral erwarten, oder?“

„Ach mein Schatz. Sex ist eine Frage der Möglichkeit und nicht der Moral.“

„Toll, also so ganz kann ich mich mit dem Gedanken nicht anfreunden.“

„Ich würde dir diesen Peer mal vorstellen und dann sehen wir ja weiter.“

„Und wie ist der so?“

„Der hat es nicht leicht gehabt im Leben. Er war ein halbes Jahr in der Klinik, wie wir. Dann war die Geschichte mit der Frau und dem Kind, dann hat er sich in einen Doktoranden verliebt und schließlich tritt er jetzt karrieremäßig auf der Stelle.“

„Mit anderen Worten, er ist das totale Wrack?“

„Ja, so könnte man es sagen, auch wenn man mit dem Professorenhut auf dem Kopf andere Probleme hat, als die meisten Menschen.“

„Und gefährlich ist der nicht?“

„Doch, aber wer auf dieser Welt ist schon ungefährlich. Meine Erfahrung hat mir gezeigt, dass man in einem Jugendwohnheim gefährlicher lebt. Jetzt komm, das ist ein netter Kerl, der tut keiner Fliege was. Er ist halt einfach ein wenig mehr kaputt als andere.“

„Du weißt ja ohnehin, dass ich ja sage, wann treffen wir  ihn?“

„Heute Abend? Ich würde dich aber allein hingehen lassen, damit du dir dein eigenes Bild machen kannst.“

„Ok. Das klingt gut. Mach das klar. Ich darf nur bis 22:00 Uhr raus.“

Conny vereinbarte noch am gleichen Abend ein Treffen zwischen Peer und mir. Wir trafen uns in einer Vinothek am Viktualienmarkt. Peer war offensichtlich intelligent und sah für seine 47 Jahre gut aus. Gekleidet war er in der typisch lässigen Akademikerkluft, mit Cordhose, Hemd und anthrazitfarbenem Sakko.

„Du bist also das berüchtigte Toastbrot?“

„Ja, bin ich und du bist der berühmte Peer?“

„Genau. Sicher hat dir Conny schon einiges über mich erzählt. Ich habe eine große Wohnung und wie ich höre ihr nicht. Wenn ihr also wollt, zieht bei mir ein.“

„Wow, das geht ja schnell bei dir. Was macht dich so sicher, dass wir dich nicht ausrauben und umbringen?“

„Nach dem Tod ist es weit weniger einfach nicht zu leiden, als während des Lebens. Aber im Ernst. Ich mache das nicht ganz uneigennützig. Mein Leben hat sich nicht positiv entwickelt. Mein Sohn will nichts mehr von mir wissen und meine Vorstellung irgendwann den Professorenhut zu tragen, machte mich zu einem Einzelkämpfer. Hat man dann den Hut auf, gibt es keine Schlachten mehr die man kämpfen kann, da man für den Krieg zu alt geworden ist.“

„Du gehst ja recht offenherzig mit deinem Scheitern um?“

„Ja, hab ich eine andere Wahl?“

„Nein, nicht wirklich, nur könntest du dich auch einfach selbst belügen und weiter machen wie bisher? Schließlich ist das der Weg, den die Menschenschafe in aller Regel präferieren.“

„Du hast recht, aber sehe ich aus wie ein Schaf? Was soll ich deiner Meinung nach tun? Mich damit abfinden, dass ich das Thema meines Lebens vollkommen verfehlt habe, oder den Versuch starten, jemandem etwas mitzugeben und so mein Leben ein wenig mit Sinn zu füllen?“

„Ich würde mich eindeutig für die zweite Variante entscheiden. Was erwartest du denn als Gegenleistung? Sollen wir mit dir in die Kiste? Irgendwie klingt das nach Abziehen durch ein paar Stricher.“

„Sehr schön, dass du nicht um den Brei herumredest und auf den Punkt kommst. Ich erwarte mir eine angenehme Wohngemeinschaft, den Respekt und die Liebe, die man zu einem großen Bruder pflegt.“

„Aha und Sex mit dem Bruder ist tabu? Ich bin aber ein sexuelles Wesen und werde das morgen auch noch sein.“

„Witzig. Das ist mir klar, Toast. Ich bin zu jung, um nicht mehr zu träumen. Du, Conny und vermutlich noch andere hundert Männer und Jungs, gehören, zu den Menschen die ein Teil meiner sexuellen Phantasien sind, oder werden können. Ich denke, da unterscheide ich mich nicht von anderen. Es ist unserem Wohlbefinden zuträglich, wenn wir uns mit intelligenten und schönen Menschen umgeben. Noch besser, wenn beide Eigenschaften zusammenfallen. Noch Fragen?“

„Sehr intelligent, du Scherzkeks. Schade, dass wir im Alter unsere Schönheit verlieren.“

„Sehr charmant, aber wenigstens hältst du mich für intelligent.“

„Jetzt hab dich nicht so. Ich denke wir würden uns in einer Wohngemeinschaft vertragen. Ich bügle auch und füll dir in kalten Winternächsten die Wärmflasche.“

„Ja, dann schlaf eine Nacht darüber, halte mit Conny Rücksprache und sag mir dann, was wir machen sollen.“

Wir plauderten noch ein paar Gläser Wein lang, bis ich zurück ins Heim musste.

Ich kann nicht leugnen, dass mir die ganze Angelegenheit sehr suspekt war. Was war das für ein Mensch, dem ich da begegnet war? Im Prinzip wollten wir eine Wohngemeinschaft gründen, bei der er alle Kosten trägt. Hier hatte nicht ich, sondern er sich beworben, diese WG zu gründen. Seine Motive leuchteten mir ein, aber tat er sich mit unserem Einzug selbst einen Gefallen? Wir waren schließlich zwei hübsche, junge Bürschchen, gefüllt bis an den Rand mit Libido. Was würde geschehen, wenn er doch mehr verlangte, was ich verstehen könnte?

So wie es jetzt war, war es nicht gut. Ob es besser werden würde, war unklar. Damit es aber überhaupt besser werden konnte, musste etwas anders werden.

Wir waren uns ohne lange Diskussionen einig, auf Peers Angebot einzugehen. Nachdem wir mit ihm Rücksprache gehalten hatten, bezogen wir ein Zimmer in seiner Wohnung, die in der Tat sehr groß, schick und in der Au sehr verkehrsgünstig lag. Noch am gleichen Tag kontaktierten wir die für uns zuständigen Sozialbetreuer, die uns emotionslos zu einem Treffen baten. Da wir zur Schule wollten, und einfaches Untertauchen nicht möglich war, hofften wir auf eine einfache Lösung, die im Wegsehen bestand. Natürlich belehrte uns diese Naivität eines Besseren.

Peer müsse das Verfahren zur Eintragung als Pflegefamilie durchlaufen. Er hatte aber weder Lust auf sinnlose Seminare und Vorträge noch auf den geforderten Seelenstrip. Als schwuler Single, und schon etwas älterer Workoholic, war es unwahrscheinlich, dass sein Antrag positiv bewertet worden wäre. Außerdem hatten wir nicht die Zeit das Verfahren abzuwarten, da wir sofort einziehen wollten.

Bitter überkam mich die Erkenntnis, dass uns dieser Weg nicht zum Ziel führen würde. Ich hasse das geheuchelte Interesse der Bürokratenmülleimer mit ihren Verweisen auf Gesetzestexte. Diese Pseudogutmenschen, mit ihrem Dankbarkeit fordernden Blick und mit der autoritären Bevormundung ödeten mich an. Das Ergebnis war ernüchternd. Am Tag nach unserem Auszug aus den Heimen zogen wir wieder ein und das in Begleitung einiger Beamten.

Nun war wieder Conny an der Reihe.

„Ich hab da so einen Bekannten, der ist Rechtsanwalt.“

„Aha. Noch ein Bekannter.“

„Ja ich hab ihn gestern angerufen und wir sollen bei ihm vorbei kommen.“

„Aha. Wann?“

„Am besten fahren wir nach der Schule gleich in die Innenstadt. Der sitzt in der Neuhauserstraße.“

„Darf ich fragen, woher du diesen Typen schon wieder kennst?“

„Na das ist auch so eine Bekanntschaft wie Peer.“

„Und wo lernst du die kennen?“

„In Kneipen, wo sonst.“

„Und die sprichst du an und fragst sie, ob sie dir helfen können, dein Leben zu organisieren?“

„Mehr oder weniger ja. Sie sprechen mich an und fragen, ob sie was für mich tun können.“

„Das sind also Stricherkneipen?“

„Äh, ja. Um genau zu sein nur eine.“

„Aber wenn ich mich recht erinnere, gehst du nicht auf den Strich? Hast du schon mal für Geld irgendetwas Sexuelles gemacht?“

„Nein, nicht direkt?“

„Bitte? Was heißt nicht direkt?“

„Na ich hab mich mal fotografieren lassen, oder war es zweimal? Nein, ein paar Mal halt.“

„Aha, nur fotografieren? Das soll ich glauben?“

„Ja, weil es die Wahrheit ist.“

„Ich geh mal davon aus, dass diese Typen in die Stricherkneipen gehen, weil sie mit Jungs was machen wollen?“

„Ja, das ist das vorwiegende Publikum in solchen Lokalen. Einige gehen aber dahin, um begehrt zu werden.“

„Wie meinst du das? Die bezahlen ja schließlich für die Gesellschaft der Jungs.“

„Ja, auch richtig und jetzt denk mal weiter. Was wäre, wenn du einen Freier begehrst, ohne dass er dafür zahlen muss? Wenn du seine Einsamkeit für einen Moment vertreiben kannst? Wenn er nicht die Scham im Nacken hat, die er mit seinem Handeln verbindet?“

„Ja ok, ich verstehe. Und das Interesse baust du nicht auf der sexuellen, sondern auf der intellektuellen Ebene auf.“

„Genau. Das klingt jetzt sehr berechnend, ist es aber nicht. Wenn man die Richtigen findet, dann stecken ja wirklich interessante Charaktere dahinter.“

Connys Theorie passte zu Peers Geschichte. Interessant finde ich Menschen, die sich ihre Neugier bewahrt haben. Haben wir unsere Neugier verloren, sind wir tot. Können wir uns an den Gedanken der anderen und nicht zuletzt unserer eigenen erfreuen, leben wir. Einsamkeit ist für diese Menschen der Zustand, ohne Inspiration zum Denken leben zu müssen. Wir konnten nicht nur inspirieren, wir waren die Inspiration selbst.

Der Rechtsanwalt hieß Hans und nach einer knappen Stunde in einem luxuriösen Wartezimmer mit einer super Espressomaschine, hatte er Zeit für uns. Besonders interessant fand ich die Tatsache, dass in der Kanzlei nur Männer arbeiteten, die von gutem Geschmack zeugten. Wir schilderten unser Problem und er notierte und malte eifrig auf seinen Block.

„Also ihr beiden Hübschen. Das kriegen wir hin.“

„Äh. So einfach?“

„Nein, aber ich hab da schon eine recht konkrete Vorstellung.“

„Echt, das ist ja cool.“

„Nein, nicht cool, sondern mein Job.“

„Und wen beglückt ihr mit eurem Einzug?“

„Ob es für ihn ein Glück ist, muss sich erst noch herausstellen. Schließlich liegen wir ihm recht direkt auf dem Geldbeutel.“

„Ach Jungs. Es gibt so viel Geld auf dieser Welt, das für uns alte Säcke keine Bedeutung mehr hat. Um schnell genug die Karriereleiter hochzuklettern, haben wir die Sprossen hinter uns abgebrochen. So mussten wir keine Angst haben, dass wir versehentlich umkehren. Irgendwann begreift man, dass das Leben nichts als eine Folge von Enttäuschungen ist. Sobald die Ideale begraben sind und wir die Schaufel verbrannt haben ... Ach Jungs, das sind die Plattitüden eines alten Mannes.“

„Ja Moment, was waren denn diese Ideale, die gestorben sind?“

„Frag Conny, dem hab ich schon viel von meinen Träumen erzählt. Gerne erzähle ich dir mehr, sobald wir mehr Zeit haben. Ich muss jetzt leider zum Gericht. Ihr hört morgen von mir.“

„Danke Hans, wir hoffen, du kannst uns helfen.“

„Noch ein Detail. Sollte etwas im neuen Zuhause schief laufen, ruft mich sofort an. Wir werden dann eine Lösung finden.“

Hans drückte uns zärtlich, knüpfte seinen Zweireiher zu und setzte uns mit seinem 7er BMW beim Sendlinger Tor ab, wo wir noch was trinken wollten.

„Conny nimmst du mich mal in die Kneipe mit? Ich will auch solche Menschen kennenlernen.“

„Ein paar kennst du ja schon. Gerne nehme ich dich da nicht mit, denn das ist schon eine sehr eigene Welt, in der es um ein Vielfaches mehr Spinner als vernünftige und interessante Menschen gibt.“

„Und diese Welt ist nur dir vorbehalten?“

„Nein, aber ich war damals gezwungen in dieser Welt zu leben, und da drinnen ist Glück nicht das vorherrschende Gefühl.“

„Lieb von dir, dass du mich beschützen willst, aber lass mich doch selbst entscheiden.“

„Ja du hast recht. Ich knüpfe es aber an ein Versprechen, auch wenn dir das merkwürdig erscheinen wird.“

„Ein Versprechen? Soll ich dir versprechen, dass ich treu bin?“

„Nein, aber das wäre auch ein sinnvolles Versprechen.“

„Was, Treue?“

„Nein, grundsätzlich hab ich nichts dagegen, wenn du dir die Freiheit nimmst, die du brauchst.“

„Und was wäre dann das Versprechen?“

„Na ich möchte nicht ein paar Jahre früher als notwendig sterben. Deshalb erwarte ich, dass du angemessen verhütest.“

„Ja klar verhüte ich und hab ich auch immer gemacht und meine Feigwarzen damals, sind kein Gegenbeweis.“

„Aber jetzt noch das eigentliche Versprechen, das mir wichtiger ist.“

„Na dann sag schon. Wir sind ja nicht im Kindergarten.“

„Doch, diese Welt hat viel von einem Kindergarten. Süchtige verhalten sich wie Kinder, wie böse Kinder.“

„Ah, es geht also um Drogen?“

„Ja, ich bring dich in die Szene, wenn du versprichst, niemals etwas Härteres als Marihuana zu konsumieren. Zum einen macht dich alles andere mit Sicherheit kaputt und zum anderen kannst du bei den anderen Sachen nicht sagen, was genau du nimmst.“

„Gut, ich verspreche es.“

„Ist dir klar, dass es mir wichtig ist, dass du dieses Versprechen auch hältst? Dir werden zahlreiche Drogen angeboten werden. Du wirst betrunken und dadurch labil sein.“

„Ja klar. Jetzt hab dich nicht so.“

Am nächsten Tag rief uns Hans an und teilte uns mit, dass wir in zwei bis drei Tagen in die besagte Wohnung ziehen können. Das Aufenthaltsbestimmungsrecht läge beim Jugendamt, könne aber aufgrund unseres Alters angefochten werden. Zudem wären die zahlreichen Versäumnisse der Sozialbetreuer dem Erfolg des Anliegens zuträglich gewesen.

Mein Glücksgefühl mischte sich mit Wut. Warum war jetzt möglich, was vorher unmöglich gewesen war. Genau diese Willkür brachte mich zum Kotzen. Die wirkliche staatliche Autorität liegt bei der Jurisdiktion.

Wir hatten uns sehr bald eingelebt und konnten unser Glück gar nicht fassen, das in diesem kleinen Reich bestand, das für uns geschaffen wurde. Wir übernahmen die Hausarbeit, kochten, putzten und bügelten. Die Wohnung glitzerte und funkelte und auch Peer zeigte sich euphorisch. Peer trug uns auf Händen.

Auch Herr Kaspar hatte unseren Umzug mitbekommen, was wohl daran lag, dass er immer noch der Ansprechpartner für das Jugendamt war. Beiläufig fragte er uns, ob es uns in der neuen Bleibe gut gehe.

Er hatte einen Bierkrug für uns aufgestellt, den er immer wieder auf etwa 100 Euro auffüllte. Von dem Geld kauften wir Lebensmittel und den Haushaltsbedarf. Obwohl er uns immer wieder ermunterte, wegzugehen und hierfür das Geld im Bierkrug zu nutzen, konnten wir das mit unserem Gewissen nur schwer vereinbaren. Fremdes Geld auszugeben ist gar nicht so einfach, wie man im ersten Moment vermuten mag. Dieses schlechte Gewissen stand dem vollkommenen Glück im Wege und langsam fragten wir uns, ob wir nicht vielleicht selbst das Problem waren. Unfähig zu leben, unfähig unbeschwert zu atmen und zu lieben.

„Bevor wir in die Szene gehen, müssen wir dich erst mal ordentlich einkleiden.“

„Ich dachte, in solchen Kneipen steht man auch auf Skater?“

„Ja, aber du wolltest etwas von dieser Welt kennenlernen. Ich wurde von der schwulen schwarzen Szene sozialisiert und daher zeige ich dir zuerst diese Welt.“

Wir trugen schwarze Leggins mit einem weißen Rüschenhemd. Darüber eine schwarze Weste und ein paar Bänder mit Nieten um den Bauch. Um den Hals banden wir uns eine schwarze Netzschärpe. Das Gesicht schminkten wir mit hellem Makeup, zogen die Brauen nach, trugen dunklen Lippenstift auf und zeichneten unsere Augenlieder mit Kajal nach. Conny trug seine schwarzen Haare offen und meine Haare kämmte er glatt nach hinten. Mit einem schwarzen Haarstift malte er Streifen in meine gegelten Haare, was an ein Zebra denken lies. Ein paar Accessoires wie Armbänder, Ohrringe und Ringe kamen noch dazu.

Was wir darstellten, erinnerte an den Film Interview mit einem Vampir mit Brad Pitt, nur dass wir viel besser aussahen als er. Wir waren Louise de Point du Lac und Lestat de Lioncourt auf dem Weg zu ihren Gräberstätten. Im Film fand Lestat „Vampire die so tun, als ob sie Menschen wären, die Vampire spielen avantgardistisch“. Blieb zu hoffen, dass wir heute Morgen nicht zum letzten Mal die Herrlichkeit der Morgenröte erblickt hatten und heute Nacht bereits zu den lebenden Toten gehörten. Der Aufzug und die Situation hatten eine unverkennbare Komik.

„Wo ist mein Besen Lestat!“

„Blödmann, nur Zauberer fliegen mit dem Besen. Wir bleiben auf dem Boden.“

„Och Conny-Schatz, sei doch nicht so realistisch.“

Da wir tatsächlich nicht fliegen konnten, fuhren wir mit der U-Bahn in den Münchner Norden, wo wir nach einem zehnminütigen Fußmarsch vor einer heruntergekommenen großen Villa stehen blieben und den Klingelknopf drückten. Aus der Ferne kam uns der Wächter der Nacht entgegen, dessen Klamotten an einen Mönch erinnerten. Als er nahe genug vor uns stand und das Tor aufschloss, erkannte ich einen schwarzen langen Mantel und die langen glatt gekämmten Haare, die nach einer Mönchskapuze aussahen. Conny und er umarmten sich und gaben sich einen Kuss auf den Mund.

„Wer ist das?“

„Das ist mein Freund Toast.“

„Hey Toast, ich bin Ghost, komm rein.“

Dieser Ghost trug diesen Namen nicht ohne Grund. Er strahlte etwas Elitäres, etwas Selbstverliebtes und Unnahbares aus. Wir folgten ihm in die verdreckte Eingangshalle. Dort stiegen wir die abgeriebenen Steinstufen in den Keller hinab. Dieses Ambiente hatte etwas Bilderbuchhaftes, irgendwie der Realität entrissen, zeitversetzt und gruslig.

Unten angekommen öffnete Ghost eine große Metalltür, hinter der laute Musik ein wildes Treiben ankündigte. Uns schlug feuchte Luft entgegen, die nach Menschen, Schweiß, Gras, Zigarettenrauch und Moder roch. Das Geschehen spielte sich in einem Gewölbe ab, in dem versiffte Sofas aller Größen die Nischen füllten. Vorwiegend waren umgedrehte Bierkästen als Couchtische verwendet worden und unter den Fußsohlen spürte man Kronkorken, Kippenstängel, Scherben und jede Menge anderen Müll.

Wären die Räume durch Fackeln, anstatt durch Glühlampen beleuchtet gewesen, hätte es meiner Vorstellung eines mittelalterlichen Verlieses genau entsprochen, auch wenn die damals sicher keine Sofas und Augustiner Bierkästen kannten. Conny war hier offensichtlich sehr bekannt, da eine Umarmung nach der anderen folgte und sich vermutlich nicht mal versnobte Hühner so viele verschiedene Lippenstifte auf die Lippen schmierten, wie er inzwischen zweifellos auf seinen Mund verteilt hatte. Als mir das zu Bunt wurde, machte ich mich allein auf den Weg, um diese Katakomben zu erkunden.

Ein Mädchen, die an Nina Hagen in ihren besten Jahren denken ließ, reichte mir eine Bierflasche und bot mir eine Kippe an. Sie zog mich an der Hand auf ein Sofa, legte ihren Arm um mich, schlug ihr Bein über meines und legte ihren Kopf an meine Schulter. An einem Gespräch war die junge Schönheit nicht interessiert, wenn ich ihr Verhalten richtig interpretiert hatte. Wirklich gestört hat mich das nicht, da in der Tat diese Atmosphäre Selbstvergessenheit erzwang. Ich genoss den Moment, den Shampooduft ihrer Haare, das süße Parfüm, das einen üppigen Obstkorb vor mein inneres Auge zauberte und die zarte weiche Haut, die ich mit meiner Hand unter ihrem Top streichelte.

Irgendwann saß die Gute dann auf meinem Schoß und steckte mit ihrer Zunge in meinem Mund. Mein Rüschenhemd hatte sie aufgeknöpft und ihre zwei kaum vorhandenen Busen, mit den deutlich vernehmbaren steifen Brustwarzen spürte ich auf meinem Oberkörper. Als sie in meine Leggins gefasst hatte und meinen Schwanz in der Hand hielt, war ich selbst etwas verwundert, dass er trotz der Abwesenheit eines anderen Schwanzes, stand. Sie fingerte in ihrer Handtasche nach einem Kondom und stülpte es mir über. Als ich mich mit meinen Händen langsam ihrem Po näherte, um ihr den Slip runterzuziehen, setzte sie sich bereits auf meinen Schwanz, sie trug gar keinen Slip unter ihrem Röckchen.

Ich spürte Wärme, die sich um meinen Schwanz legte und ein warmes feuchtes Gefühl an meinem Penisansatz. Sie begann immer schneller auf mir zu reiten. Ich fragte mich ab und an, ob mein Schwanz überhaupt in ihr drinnen steckte. Frauen sind etwas weiter gebaut, um einiges feuchter, und haben beim Eindringen keine ausgeprägte Penetrationsschwelle wie Männer.

Ich würde lügen, wenn ich nicht zugeben würde, dass auch Sex mit Frauen etwas sehr Schönes ist. Dieser Abend lehrte mich, dass Sexualität nichts mit dem Geschlecht zu tun hat. Hetero-, Homo- und Bisexualität sind sexuell gesehen reine Erfindungen und wer Frauen, oder Männer generell eklig findet, labert einfach nur Müll. Schwul war ich aber nach wie vor, denn eine intime Liebe zu einer Frau war mir nach diesem Erlebnis genauso fremd wie vorher.

Erst als das Mädchen mit ihrem Kopf auf meinem Schoß in embryonaler Stellung halb schlief und Conny sich neben mich fallen ließ, wurde mir bewusst, dass ich gerade fremd gegangen war.

„Du Conny, ich hab gerade mit dem Mädel hier geschlafen.“

„Oh und wie war es? Du lässt ja nichts anbrennen.“

„Nett, aber ich liebe dich. Das weißt du doch?“

„Klar weiß ich das.“

„Dann geht das für dich in Ordnung?“

„Ja, wenn alles immer noch so ist, wie es vorher war?“ „Ja, das ist es. Ich bin nur um eine Erfahrung reicher.“

„Gut, dann sag es mir in Zukunft nicht mehr, wenn du fremd fickst, mach es aber so, dass ich es nicht durch Zufall oder die Eifersucht anderer erfahre, und schütze dich, damit wir uns noch lange erhalten bleiben.“

„So unkompliziert siehst du das?“

„Ja. Menschen gingen, gehen und werden immer fremd gehen. Darüber sprechen verletzt, und wenn sich emotional nichts verändert, ist diese Verletzung unnötig. Treu sind nur jene ohne Gelegenheit fremd zu gehen.“

Mit Frauen hatte ich bis heute nie wieder Sex. Süßen hübschen Jungs hingegen kann ich nach wie vor nicht widerstehen und bereue nur den Sex, den ich nicht hatte. Das liegt wohl daran, dass man sich diesen Sex frei von praktischen Erfahrungen so vorstellen kann, dass es einfach eine unbeschreiblich geile Nummer ist. Meistens befriedigt anonymer Sex zwar, ist aber nicht wirklich gut.

War ich es mein Leben gewohnt gewesen meinen Körper auf den Geist zu reduzieren, drehte sich in diesen düsteren Katakomben diese Erlebniswelt auf den Kopf. Hier fand die Reduktion auf die reine Körperlichkeit statt. Ein wenig war ich verwundert über die Bedeutungslosigkeit meiner 20 Kilogramm mehr, die ich inzwischen auf den Rippen hatte. Hier lag ein totaler Gegenentwurf zur klassischen schwulen Szene vor. Der Marktwert war hier irrelevant. Man teilte die Menschen in jene, die dazu und jene, die nicht dazugehörten. Mitglied unserer Szene war man, wenn man weit genug Links stand, um Rechte und deren Meinungen verwerflich zu finden, atheistisch genug war, um sich von keiner Gottheit knechten zu lassen, und frei genug war, um sich nur aus Opportunismus den kranken Regeln der moralisch verklärten Außenwelt zu beugen.

Einige Zeit nach unserem ersten Besuch in der Gruft ging ich alleine dorthin. Conny nahm an einer Klassenfahrt nach Florenz teil. Als ich in der Toilette an der Pissrinne stand, fiel mir ein ausgesprochen süßer, etwa 1,80 großer Goth in traditioneller Kluft und einen Helix im rechten Ohr auf. Während er pieselte, zog er seine Vorhaut etwas zu oft zurück, als dass es nur dem Zweck des Abtropfens dienlich gewesen wäre, und grinste mich breit an. Die Adresse auf der Einladungskarte stimmte und ich nahm seinen Schwanz aus seiner Hand, schüttelte diesen eifrig weiter und erwiderte sein ergreifendes Lächeln.

„Hey Sweet, ich bin Markus, was machst du denn mit meinem Schwanz?“

„Hey Markus, ich bin Toast. Wollte vermeiden, dass du morgen Muskelkater durch übermäßiges Abtropfen hast.“

„Och, das ist ja mal richtig schön platt von dir, aber trotzdem lieb. Ich würde dir da ja auch helfen, aber so wie dein Schwanz pulsiert, kommt da sicher keine Pisse mehr.“

„Lass uns raus gehen. Dein Patchouli riecht draußen sicher besser als hier drinnen und der Rest von dir auch?“

Ich zog Markus an seinem Gürtel zu mir, packte seinen Schwanz, den ich noch immer in der Hand hielt, ein und verstaute auch meinen. An seiner Hand führte ich ihn in eine der Nischen, wo wir uns auf einem Sofa breitmachten. Wie praktisch, dass es hier nur dunkle Nischen gab. Kurze Zeit später lag ich schon auf ihm und zählte mit meiner Zungenspitze seine Zähne. Den harten Schwanz spürte ich durch seine Hose und wollte ihn befreien. Ganz so einfach wie vorhin lief das aber nicht, da ich dieses komplizierte Geflecht von Bändern, Ösen und Haken erst mal entwirren musste.

Der Vorfreude war dies durchaus zuträglich. Als ich endlich seine Hose runtergezogen hatte, umfasste ich gierig mit meinen Lippen seinen Schwanz und schob ihn mir bis zum Anschlag in den Mund. Während ich ihn blies, begann seine Hüfte leicht zu zittern und er drückte meinen Kopf immer kräftiger seinem Schambein entgegen. Als ich mit meiner Zungenspitze unterhalb seines Peniskranzes zu lecken begann, entfuhr ihm sein erstes leichtes Stöhnen. Ich hatte noch nicht erwähnt, dass ich die schnellste Zunge der Welt habe. Dann zog er mich an meinen Haaren zu seinem Mund, und während wir wild knutschten, drehte er sich auf mich und packte nun auch meinen Schwanz aus. Er zog ein Briefchen Gleitöl und ein Kondom aus der Seitentasche der Hose, die auf der Höhe seiner Knie hing, und drückte mir diese in die Hand. Als das Gummi saß und ich ihn eingeölt hatte setzte er sich rücklings auf mich, und ließ sehr langsam, aber bestimmt meinen Schwanz in sich verschwinden. Mich überraschte, wie perfekt er diese rhythmische Bewegung beherrschte. Bereits jetzt erfasste mich dieses leicht warme Gefühl in den Lenden. Seine Haare, die einseitig von seinem in den Nacken fallenden Kopf hingen, streiften mein Gesicht und ließen mich seinen Duft nach Moschus, Opium und Weihrauch in jeder Körperpore riechen. Als er merkte, dass ich langsam zu beben begann, drehte er sich um, und schob mir wieder seinen Schwanz in den Mund, bis er sich nach einiger Zeit auf den Knien und Ellenbögen vor mich legte. Bis zum Ansatz steckte ich in seinem weichen Po und mit seiner Hand, die meine Eier umfassten, zog er mich immer tiefer in sich hinein. Als wir dann beide die Kontrolle über uns verloren hatten und der Point of no return überschritten war, schüttelte es unsere Körper heftig und wir fielen, nachdem wir gekommen waren, nebeneinander auf das Sofa. Seit diesem Moment hatte ich einen Begriff von göttlich gutem Sex in mir geschaffen, und auf die Frage, was das sei, würde ich heute noch auf dieses Erlebnis mit Markus verweisen.

Diese privaten Kellerpartys machten süchtig. Wir trieben uns seitdem ein bis zwei Mal wöchentlich dort rum und mir wurde klar, warum mir Conny das Versprechen abgerungen hatte, keine Drogen zu konsumieren, die härter als Gras seien. Drogenkonsum gehörte zu dieser schwulen schwarzen Szene, wie das täglich Brot. Ich lernte unzählige verlorene Seelen kennen, die schon lange nicht mehr sie selbst waren. Ihre Existenz ruhte auf dem Wohlwollen einiger Freier, mit dessen Geld sie sich das Wohlwollen von Dealern erkauften.

Drogensucht ist etwas Vernichtendes. Drogen heben das natürliche Empfinden auf und verändern die Persönlichkeit. Nach diesem Verlust der Identität fallen die moralischen Vorstellungen, bevor sich die Integrität aufgelöst hat. Schließlich mündet die Sucht im Verlust der Würde und was bleibt, ist ein leerer Kokon, der verachtet, bis aufs Blut ausgebeutet und schließlich weggeworfen wird.

Freundschaften entstanden in den besagten Kellergewölben nicht. Diese Atmosphäre der Geschlechts- und Vorurteilslosigkeit formt eine Art große Familie ohne Bindungen. Mitten unter ihnen lebt man mit ihnen, fern von Ihnen umhüllt einen der Nebel des Vergessens. Als ich einige Wochen später nach dem Mädchen, das mir meine heterosexuelle Jungfräulichkeit geraubt hatte, fragte, fiel mir selbst auf, dass ich ihren Namen nicht kannte. Keiner konnte sich an sie erinnern. Mir war, als hätte ich mit einem Geist geschlafen. Später erfuhr ich, dass ihr Leben auf einer Bahnhofstoilette endete, missbraucht, geschlagen und durch Heroin vergiftet. Im Regionalteil einer Tageszeitung fand ich ihr Bild. Einen Moment der Beachtung erlebte sie in ihrem kurzen Leben in diesem Zeitungsschnipsel, da man ihre Personalien nicht feststellen konnte. Den Zeitungsartikel hängte ich wie üblich plastifiziert an meine Wand. Auch das sind die Kinder unserer Zeit, auch wenn wir sie all zu gern vergessen und missachten und in Stricherkneipen anschaffen lassen, wenn wir sie nicht gerade beschimpfen, oder ficken.

Meine Vorstellung über die innere Beschaffenheit einer Stricherkneipe stimmte mit dem was ich im Tortuga erlebte überhaupt nicht zusammen. Es war weder schmuddlig, noch düster, noch verrucht. Es sah vielmehr wie eine ganz gewöhnliche Kneipe aus, der man äußerlich ihren Leistungsschwerpunkt nicht ansah. Auf der Suche nach interessanten Menschen setzten wir uns an die Theke, bestellten ein Bier und blickten in die prüfenden Augen, der anderen Gäste. Es dauerte keine 10 Minuten, bis uns eine weitere Runde Bier serviert wurde und uns ein sympathisch aussehender Mann breit angrinste.

Conny forderte ihn mit seinem Blick auf, zu uns zu kommen, was er auch sofort tat. Er setzte sich zwischen uns auf den Barhocker, den wir freimachten und Conny begann mit ihm zu sprechen.

„Vielen Dank für die Einladung.“

„Wir haben zu danken für das Bier.“

„Wie kommt es, dass ihr hier gelandet seid?“

„Gelandet ist gut. Wir sind einfach zur Tür reinspaziert.“

„Ah, ich liebe humorvolle Menschen.“

„Oh, du kannst so schnell feststellen, ob jemand humorvoll ist?“

„Nein, aber es gehört zum Smalltalk, wenn man versucht charmant zu sein.“

„Vergiss es, das ist eine Stricherkneipe. Hier bezahlt man, um nicht charmant sein zu müssen.“

„Ich glaube wir sind auf dem falschen Fuß gestartet. Wie ist das mit dir? Kannst du auch sprechen?“

„Ja durchaus und ich höre immer noch interessiert zu.“

„Kann es sein, dass dein Freund hier ein wenig arrogant  ist?“

„Ja, wäre schon möglich. Das legt sich meistens nach einiger Zeit. Wobei, wenn man über ihn spricht, als ob er nicht da wäre, gefällt ihm das sicher nicht.“

„Ja, er muss es sich ja leisten können. Was verlangst du?“

„Ich bin neu und schau mir das hier nur an. Also wird da nichts draus.“

„Aha, dann erklär ich dir kurz, wie das läuft. Ich zahl dir 80, da ist dann aber alles dabei.“

„Was verstehst du unter alles?“

„Wir gehen in mein Auto, dann bläst du ihn mir hoch und ich fick dich.“

„Ok. Möchte ich nicht, aber danke für das Angebot.“

„Na du kleiner Spinner willst wohl den Preis hochtreiben. Sag, wie viel du willst.“

Conny griff nun ein.

„Er hat Nein gesagt und jetzt verzieh dich.“

„Misch dich nicht ein, ich spreche nicht mit dir.“

Conny legte das Geld für die ersten beiden Bier auf die Theke, winkte dem Keller, der ihm zunickte und verlies mit mir zusammen das Lokal. Der Spinner lief uns hinterher, und erst als wir in ein Taxi gestiegen und losgefahren waren, verschluckte ihn die Dunkelheit der Nacht im Rückspiegel.

„Na Schatz, wie fandest du es?“

„Das war ja entsetzlich. So ein Wichser.“

„Das lässt sich aber recht einfach erklären. In seinen Augen warst du nur Mittel zum Zweck der Befriedigung seiner Geilheit, und du sagst einfach Nein.“

„Toll, und das soll mich jetzt trösten, Klugscheißer?“

„Nein, aber Trost gibt es da auch nicht. Lass die Finger von Menschen die dich nur instrumentalisieren wollen. Das meiste was wir über uns selbst denken, sind die Gedanken anderer, die wir uns zu eigen machen. Umgibt man sich mit Menschen die einen zum Instrument machen, fühlt man sich auch so.“

„Genau das brauche ich jetzt. Das ist nicht der rechte Moment für philosophische Betrachtungen.“

„Nicht? Wenn nicht jetzt, wann denn dann?“

„Ich soll also mit niemandem Fußball spielen? Der macht mich ja auch zum Instrument zur Überbrückung seiner Freizeit, oder meinst du, dass die Gegenseitigkeit da stärker greift?“

„Nein. Solange du mit jemandem ausschließlich Fußball spielst, der dich nicht weiter interessiert, oder berührt, halte ich das für unbedenklich. Interessiert er dich aber doch, fühlst du dich sehr bald ausgenutzt, wenn er dich außerhalb des Spielfelds ignoriert. Sex für Geld macht zum Instrument und berührt jedenfalls am Anfang das Innerste. Genau deshalb raubt er dir die Selbstachtung, da dich der andere nicht achtet.“

„Ja, aber irgendwie ist der Freier ja auch ein Instrument, mit dem der Stricher Geld verdient.“

„Nein, denn das Geld erzeugt den Zwang so handeln zu müssen, und in aller Regel, sind diese Jugendlichen nicht primär für ihre Situation verantwortlich. Denk einfach an einen Stricher, der sich nach München flüchten konnte und nun anschaffen muss, um überhaupt leben zu können. Die meisten Freier hingegen sind für ihre Situation sehr wohl verantwortlich. Wenn ich ein Leben lang ein Arsch war, mir nicht die Zeit genommen habe, menschliche Qualitäten zu entwickeln und das Schaffen anderer lieber eingerissen als gestützt habe, dann bin ich notwendigerweise irgendwann auf die Prostitution angewiesen, wenn ich die Gummipuppe nicht mehr attraktiv finde.“

„Das mag stimmen, aber was ist mit den Strichern, die jemanden wie Peer oder Hans finden und somit aussteigen könnten, es aber nicht tun?“

„Schatz, du hörst mir nicht zu. Ist dein Selbstwertgefühl erst mal zerstört und umgibst du dich mit Menschen, deren Selbstwertgefühl zerstört wurde, wird sich daran nichts ändern. Aussteigen könnte man, wenn man sich von den kaputten Menschen löst und jene sucht, die einen stärker, anstatt schwächer machen.“

„Ok, aber ich denke, dass Peer nicht nur uns aufgenommen hätte. Es gibt sehr wohl auch für andere die Möglichkeit auszusteigen.“

„Da hast du recht. Viele dieser Stricher haben in ihrem Leben genau das Gefühl der Wertschätzung nicht erlebt. Begegnen sie nun jemanden, der sie begehrt und verehrt, fühlen sie sich kurzfristig stark. Um diese Zuneigung noch intensiver zu spüren, kann man sich über den Freier lustig machen, oder die Zuneigung zurückgeben. Das Erstere ist sehr viel einfacher.“

„Das ist dann wohl ein klassisches Dilemma, denn was wir über uns denken, ergibt sich in der Regel aus den Gedanken der Menschen, die uns umgeben.“

Von Stricherkneipen hatte ich nach diesem ersten Besuch bis auf weiteres genug. In die schwarze Szene hingegen gingen wir weiterhin, kannten einige Jungs und Mädels und man kannte uns. Peer konnten wir verständlicherweise nicht überzeugen, uns zu begleiten. Der machte es sich lieber mit einer guten Flasche Wein in seinem Massagesessel bequem und schaute sich Dr. House oder Boston Legal an.

Wir lernten in der Zwischenzeit viel über Medizin und Biochemie. Peer erklärte uns die Inhalte seiner Texte und wir überarbeiteten diese mit dem besonderen Augenmerk auf die Verständlichkeit. Waren wir durch, stellten wir die Inhalte so vor, wie wir diese verstanden hatten. Er korrigierte und fügte immer öfter Änderungsvorschläge von uns ein. In dieser Zeit lernten wir praktisches Englisch. Vorträge konnten wir bald einwandfrei zweisprachig halten. Wissenschaftler fühlen sich genötigt, alles in dieser Fremdsprache auszudrücken. Wie zahlreich die Gedanken sind, die durch diesen Zwang aufgrund fehlender Sprachkompetenz verloren gehen, erscheint mir erschreckend.

In den Ferien arbeiteten wir in seinen Labors und durften Peers Doktoranden unterstützen. Western Blots, Transfektionen und andere Methoden, wurden uns vertraut. Wir lernten unter anderem nachzuweisen, ob eine Zelle mit dem HIV infiziert ist, oder erschufen künstliche Tumorzellen.

Zum ersten Mal erlebte ich in dieser Zeit, dass die geistige Anstrengung befriedigen kann und ich liebte es, von Menschen umgeben zu sein, die auf einem Gebiet weit mehr wussten als ich selbst. Hatte ich eine Frage beantwortet, gab es bereits die Nächste.

Über Lehrtexte in Büchern und Artikel in Journals tastete ich mich unter Anleitung von Peer immer näher an einen Sachverhalt heran, für den es noch keine passende Antwort gab. Sobald man dann alles Wesentliche, was zu dem Thema publiziert und beschrieben wurde erfasst hat, sieht man sich selbst plötzlich in der Lage Antworten geben zu können. Ich war überzeugt, einen Beitrag zur Beschreibung der HIV-Protease leisten zu können. Im Wesentlichen versuchte ich als einer von Vielen eine Kombination von Aminosäuren zu finden, auf welche die Protease anspringen würde. Das verlief grob gesagt nach dem Zufallsprinzip. Gezeigt hätte sich mein Erfolg durch das Fluoreszieren meines Präparats. Irgendwie passierte aber gar nichts.

Zur ganzen Wahrheit gehört aber mehr. War die Wissenschaft an sich auch ein sehr spannendes Gebiet, waren die Arbeitsbedingungen in der Wissenschaft eine Katastrophe. Ich begriff allzu deutlich, wie krank dieser ganze Wissenschaftsbetrieb ist, und was Peer letztlich von der Glückswolke geschupst hatte. Seine Doktoranden durchleben die Hölle. Sie arbeiten gut 50 Stunden in der Woche und werden gerade mal für 20 bezahlt. Die Arbeitsgruppenleiter waren in der Regel frustrierte altgediente Wissenschaftler, die ihre Träume vergraben hatten, als sie erkannten, dass sie trotz ihrer Habilitation und der Opfer, die sie gebracht hatten, den Professorenthron nicht mehr besteigen würden. Es zählen nur Publikationen und lieber publizierte man Mist und fälschte ein paar Daten, als schweigen zu müssen. Kreative Prozesse wurden derb durch neue Forschungsprojekte kastriert, die andere Themen in den Vordergrund rückten.

Unser Leben hatte sich inzwischen zu etwas sehr Positivem entwickelt. Wir lebten ohne materielle Zwänge, mit viel Liebe und Leidenschaft und voller Glück.

Irgendwann kam dann der große Tag. Mein Forschungsprojekt zeigte konkrete Ergebnisse, die darin bestanden, dass meine Versuche erfolglos geblieben waren. Die Daten trugen wir zusammen und schickten Sie an diverse wissenschaftliche Zeitschriften. Tatsächlich erhielten wir ein positives Feedback, sollten aber einen ellenlangen Katalog mit weiteren Versuchen und anderen Schikanen nachlegen. Hiervon blieb ich verschont, was meiner überschwänglichen Freude keinen Abbruch tat.

Zu meiner ersten Co-Autor Publikation hatten sich Peer und Conny was ganz Besonderes einfallen lassen. Sie organisierten ein Gartenfest. Eingeladen waren unsere Freunde und Feinde aus dem Labor, einige wenige Bekannte aus der Schule, eine Handvoll Jungs aus der schwarzen Szene und Hans. Mein gesamtes Umfeld, samt der Menschen, die mir etwas bedeuteten, waren anwesend. Natürlich fehlte da noch jemand. Andrea und Eugen schlossen mich in die Arme und ich konnte mich fallen lassen. Ich konnte die beiden fest drücken und sie mich. Ich glaube das war einer der ersten Momente meines Lebens, in dem ich mich einfach ganz normal fühlte. Eugen war mittlerweile an den Rollstuhl gefesselt. Es fiel mir gar nicht leicht, meine ganzen rigorosen Grundsätze, die ich selbst im Umgang mit Behinderten aufgestellt hatte, nun nicht zu brechen.

Es war ein schönes Fest und begeistert stellte ich fest, dass einige meiner Gäste sich wirklich Gedanken über die Geschenke gemacht hatten. Man wusste, dass ich mir immer Bücher gewünscht hatte, aber die Auswahl, hob diese Vereinfachung meistens wieder auf. Um meinen Buchgeschmack zu kennen, musste man auch mich kennen und kannte man meinen Büchergeschmack, wusste man auch sehr viel über mich.

Der zweite Höhepunkt des Abends hatte aber weder mit mir, noch mit Conny zu tun. Hans und Peer waren die beiden ältesten Jungs auf der Party, da Andrea und Eugen schon bald wieder nach Hause gegangen waren. Sie erfreuten sich zwar an unserem Affentheater, hüpften aber nicht wie aufgescheuchte Hühner durch den Garten, wie wir.

Das zwang die beiden, sich kennenzulernen und uns erfüllte die Freude, als wir sahen, dass sie sich prächtig verstanden. Gab es da vielleicht eine Möglichkeit, dass diese beiden einsamen Geister, sich gegenseitig erlösen und sich ein „wir“ schenken konnten?

Möglich war das, aber nicht wahrscheinlich. Wenn Menschen so lange ohne Beziehung leben, haben sich viele bereits emotional verschlossen und verdrängen die Liebe, um nicht selbst vom Pfeil Amors verwundet zu werden.

Sex gab es an diesem Abend zwischen den beiden nicht, was Conny und ich als sehr positiv werteten. Da keiner der beiden ausgehungerten Wölfe über den anderen herfiel, musste etwas wie Respekt und Achtung, oder vielleicht sogar ein klein wenig Verliebtheit, entstanden sein. Da war es wieder, das ewige Spiel mit der Baggerschaufel. Wie ein tonnenschwerer Edelstein hängt dieser Traum an einem mächtigen Tau. Ein dünner Bindfaden verbindet den Träumer und den Traum. Zieht man zu fest, reist er, zieht man zu wenig, bewegt er sich nicht. Schafft man es jedoch das richtige Maß aus Ziehen und Loslassen zu finden, beginnt der Stein zu schwingen und schwingt irgendwann so hoch, dass man ihn endlich erreicht. Das ist die Liebe, aus der unsere Träume sind. Nur wenn wir ein Gleichgewicht zwischen Nehmen und Geben finden und dies mit unserem Gefühl für Zeit verbinden können, dürfen wir von einem ewigen „Ich liebe dich“ träumen.

Das taten, Conny und ich nun auch. Wir träumten von der Liebe zwischen Hans und Peer, träumten von unserer eigenen Liebe, und liebten uns heftig.

Mein zweiter und bis heute letzter Besuch in einer Stricherkneipe war erschütternd. Eine Woche zuvor hatte ich in meiner Schultasche ein Stück Papier gefunden. In Druckbuchstaben stand auf dem Zettel: „Wollen wir uns mal treffen? Wo und wann?". Meine Neugier war damit entfesselt. Es war wohl ein Mitschüler, der gerade festgestellt hatte, dass er schwul war und jetzt möglichst anonym, darüber sprechen wollte. Wirklich vorstellen konnte ich mir keinen, aber genau das war das Lustige an dem Spielchen. Ich schrieb „Donnerstag 21:00 Uhr im Tortuga“ auf den Zettel und pinnte ihn an das Schwarze Brett in der Eingangshalle der Schule. Zum einen wusste ich nicht, ob es einer aus meiner Klasse war und zum anderen wollte ich ihn in der Klasse nicht in Verlegenheit bringen. Das Tortuga hatte ich bewusst gewählt, da es schließlich auch sein könnte, dass mich jemand verarschen wollte. Im Tortuga würde er da sicher gewisse Hemmungen haben und mir taten sich auch ein paar Möglichkeiten auf, ihn bloßzustellen.

Zu meiner Überraschung war der Zettel bereits nach der ersten Pause verschwunden. Nun war es denkbar, dass jemand von der Schulverwaltung das Stück Papier entfernt hatte, oder eben dieser Geist.

Conny hatte ich von der Geschichte erzählt, und er war genauso gespannt wie ich, was mich im Tortuga erwarten würde, wenngleich er überzeugt war, dass niemand käme. An diesem Abend schoss er sich mit ein paar Joints ab, und fiel schon gegen acht Uhr schlaftrunken ins Bett. Ich brach kurze Zeit später zum Tortuga auf.

Als ich mich gerade an die Theke gesetzt und ein Bier bestellt hatte, taumelte mir ein offensichtlich hackedichter älterer Gast entgegen, den ich nicht erkannte, da ich den Blickkontakt mied, damit dieser volle Kelch an mir vorüberginge. Was ich jetzt gar nicht gebrauchen konnte, war ein voller Typ, der meine vermeintliche Verabredung verscheucht hätte. Vielleicht war das Tortuga doch keine so gute Idee gewesen.

Das Unterfangen war gescheitert, da er sich genau neben mich setzte.

„David, du gehst doch nicht etwa auf den Strich“

Entsetzt erkannte ich die Stimme. Er hatte mittellange blonde Haare, war etwas breiter gebaut und hörte auf den Namen Herr Kaspar.

„Großer Gott, was ist denn mit Ihnen los.“

„Ach, das hat alles keinen Sinn. Ich hab mich heute betrunken und es hört immer noch nicht auf.“

„Was sollte denn aufhören?“

„Nenn mich ruhig Kaspar. Das Sie ist unnötig in diesem Lokal und …“

„Ich kann Ihnen, äh, dir nicht ganz folgen, wie heißt du denn mit Vornamen?“

„Der steht im Klassenbuch.“

„Nein da steht nur Herr Kaspar. Hab das mal geprüft. Wie heißt du denn nun?“

„Ach lieber David. Namen sind unwichtig. Ich habe keinen Vornamen mehr. Ich hab ihn vergessen.“

„Gut, blau, wie du bist, kann ich mir das auch noch vorstellen.“

Ich rief den Ober und fragte diesen, ob er den Mann neben mir kenne. Das Praktische an Stricherkneipen ist, dass die Barchefs viele der Gäste kennen.

„Das ist Kaspar. Ich glaub der ist Lehrer und unproblematisch, und er hat heute schon etwas zu viel geschluckt.“

„Danke, bringst du mir noch ein Bier?“

„Und dein Freier will keines mehr?“

„Doch, ich will auch noch eines.“

„Also Kaspar, wie lautet nun dein Vorname.“

„David, ich hab es dir doch schon gesagt. Ich hab ihn vergessen. Mich hat seit Jahren niemand mehr beim Vornamen genannt und irgendwann vergisst man ihn dann.“

„Aha, willst du nicht nach Hause fahren? Ich ruf dir ein Taxi.“

„Nein, ich will hier bei dir bleiben. Wir haben uns ja per Briefpost verabredet.“

„Bitte was? Lass das Baggern. Wir sind Lehrer und Schüler, da gehört sich das nicht. Das waren deine Worte. Und zweitens hast du mich geschlagen, du Drecksack.“

„Ja, vielleicht sollte ich Drecksack zu meinem Vornamen machen. Angesprochen fühle ich mich jetzt schon. Es tut mir leid David. Es tut mir so leid, David verzeih mir, bitte verzeih mir.“

„Schon gut, ich lebe ja noch. Aber ganz klar bist du heute nicht in der Birne.“

„Wer ist schon klar im Kopf und was soll das überhaupt heißen? Klar im Kopf sein. Was für ne blöde Redewendung.“

„Ich bin beispielsweise klar im Kopf, und wie du weißt, bin ich ein Genie.“

„Ja, ich weiß. Die Welt ist so ungerecht. Gott hat ein Genie geschaffen und das auch noch wunderschön gemacht.“

„Gott gibt es nicht, und hätte ich mich auf Gott verlassen, wäre ich längst tot. Aber übertreib mal nicht. Ich meinte das ironisch. Was hast du für eine Akte bei der Kripo? Der Bulle, der den Fall damals untersuchte, hat da ein paar Anspielungen gemacht.“

„Unwichtig, ich schäme mich dafür.“

„Angenommen du hast Schüler belästigt, warum hat man dich dann nicht rausgeworfen.“

„Ja, ich würde mal sagen, weil ich niemanden belästigt habe, und ohne Fakten hast du das zur Gewissheit in deinem Kopf werden lassen, du Genie.“

„Stimmt. Sorry. Was war dann los?“

„Ich hatte einen bezaubernden und begabten Schüler, dessen Geschichte deiner sehr ähnlich war. Er ist mehrmals zuhause abgehauen und irgendwann hab ich ihn bei mir aufgenommen. Leider steckte er schon bis über beide Ohren im Drogensumpf und jeder unserer Versuche, dies zu beenden, scheiterte.“

„Und mit dem hattest du was?“

„Nein ich liebte ihn wie einen Sohn, er tat mir einfach nur unendlich leid. Ich ertrug es nicht, ihm bei seiner Selbstzerstörung zuzusehen. In meiner Verzweiflung habe ich ihn dann eingesperrt und wollte ihm auf diesem Weg clean kriegen. Nach zwei Wochen hat er mich niedergeschlagen und hat sich aus dem Staub gemacht. Als Gegenleistung für einen Schuss hat er mich angezeigt. Ich wurde wegen dieser Freiheitsberaubung zu einer Bewährungsstrafe verurteilt, behielt aber meinen Job, da mir keine sexuellen Handlungen nachgewiesen werden konnten, die es ja auch nie gab.“

„Na jetzt bin ich platt. Ober, bitte noch zwei Bier. Wie ging das dann weiter?“

„Es endete, wie alle diese Geschichten enden. Er bewohnt jetzt einen Sarg.“

Über Kaspars Wange rollte eine Träne, die sich ihren Weg über den kleinen Tränensack entlang der Mundwinkelfalte zum Kinn bahnte.

„Als ich damals Conny an die Schule holte, dachte ich, dass nun auch du zusammen mit Conny auf diese Bahn geraten würdest. Auch mein Kleiner war ein Punk wie Conny. Hätte ich gewusst, dass Conny auch einer ist, hätte ich ihn nie geholt. Mit dem doofen Mathematikkurs hatte ich mir eingebildet, besser auf dich aufpassen zu können.“

„Ja und warum hast du uns dann angezeigt?“

„Ich habe nur Conny angezeigt, nicht dich. Ich dachte, dass er so vielleicht von dir fernbleibt. Natürlich hat der Polizist meine Geschichte von damals ausgepackt und mich zum Schweigen gebracht.“

„Ähm. Das klingt alles sehr nachvollziehbar.“

„David, es fehlt aber noch ein wesentlicher Teil.“

„Ja. Was denn?“

„Mein Beschützerinstinkt war nicht vollkommen uneigennützig. Ich wäre gerne mit dir nach Shanghai gefahren. Ich kenne dich jetzt schon einige Jahre. Damals warst du ein kluges Kind, das ich sehr mochte. Dann kam die Pubertät und jetzt bist du ein junger Mann. Ich liebe dich und ich schäme mich dafür, da du mein Schüler bist.“

„Naja, also bitte. Für Gefühle muss man sich nicht entschuldigen, höchstens für Handlungen.“

„Ich weiß, deswegen habe ich damals so abgeblockt, damit keine Handlungen folgen.“

„Kaspar, jetzt hab ich ein sehr schlechtes Gewissen, es tut mir entsetzlich leid.“

„Mir tut es leid, ich habe mich geirrt.“

„Bei was hast du dich den geirrt?“

„Conny tat und tut dir mehr als gut.“

„Ja. Und woher weißt du das? Du hast uns doch nach der Geschichte damals einfach ignoriert.“

„Nein hab ich nicht. Ich habe euch aus der Ferne begleitet.“

„Wie meinst du das?“

„Naja, hast du dich nicht nie gefragt, wer dir das Alibi gegeben hat, als du dieses Chaos im Waisenhaus angerichtet hast?“

„Äh, nein.“

„Und der Einzug bei Peer? Ich kannte Hans schon lange und er hat damals Conny angesprochen, als ihr ins Waisenhaus ziehen musstet. Mir war klar, dass sich das so entwickeln würde. Da wir die Klage zum Aufenthaltsbestimmungsrecht schon formuliert hatten, ging das damals auch so schnell.“

„Und was ist mit Peer?“

„Peer, nein ihn kannten wir nicht.“

„Und ihr habt erst gehandelt, als wir wieder ins Waisenhaus gezogen waren?“

„Ja, denn vorher wussten wir ja nicht, zu wem ihr wolltet. Es stellte sich heraus, dass er eine weiße Weste hatte und dann nahm das Verfahren seinen Lauf.“

„Ja, ich weiß jetzt gar nicht, was ich sagen soll.“

„Das verstehe ich. Ich möchte aber noch eines für euch tun, bevor ich mich zurückziehe. Ihr könnt im Sekretariat der Schule den Antrag auf vorzeitige Zulassung zur Abiturprüfung abholen, wenn ihr das überhaupt wollt. Die Zeit der Bevormundung ist vorbei, also entscheidet selbst. Die Gutachten habe ich bereits eingeholt und die Empfehlung liegt auch schon vor.“

„Oh, danke. Doch ich denke das machen wir.“

Kaspar stand auf und legte 100 Euro auf die Theke. Er umarmte mich und gab mir einen sanften Kuss auf die Lippen.

„Würde dir der Vorname Max gefallen?“

„Ja durchaus. Das war die Frage, die ich dir noch stellen wollte. Warum Emil Sinlcair und nicht Max Demian?“

„Emil suchte und Max hatte schon gefunden.“

„Hast du inzwischen auch gefunden, was du gesucht hast?“

„Ja mein Max Demian. Ich danke dir und vielleicht wäre das ganze mit offenen Gesprächen etwas einfacher verlaufen.“

„Glaubst du das wirklich?“

„Nein, du hast recht.“

„Ich heiße Christian.“

Er drehte sich um und verließ das Lokal.

Als ich nach Hause kam, versuchte ich Conny zu wecken, was mir aber nicht gelang. Diese Nacht verbrachte ich, ohne zu schlafen, weil mich der Gedanke nicht losließ, wie ich mich in Zukunft Christian gegenüber verhalten sollte.

Am nächsten Morgen weckte ich Conny.

„Mein geheimnisvolles Date war Kaspar.“

„Ah, die Sau, wusste ich es doch, dass er ein Freier ist.“

„Nein, es ist ganz anders, als wir dachten. Ich erzähle dir alles nach der Schule.“

„Was erzählst du mir.“

„Er war immer auf unserer Seite, aber wir müssen los.“

„Was hat er denn mit dir gemacht?“

„Nein Conny, vertrau mir. Ich erzähl dir alles später.“

In der ersten Stunde plagte mich ein furchtbares Gefühl. Vermutlich hätte ich Conny doch wecken sollen, um ihm alles zu erzählen. Ich hoffte, dass er jetzt nicht etwas Unüberlegtes machen würde, wobei ich mir da gar nicht sicher war.

Als in der zweiten Stunde anstelle von Christian der Schulleiter ins Klassenzimmer kam, überkam mich sofort ein ungutes Gefühl. Was hatte das jetzt zu bedeuten.

„Ich habe eine sehr schlechte Nachricht, die ich selbst erst noch verarbeiten muss. Leider ist Herr Kaspar letzte Nacht verstorben. Ich weiß, dass ihr, so wie ich und meine Kollegen auch, Herr Kaspar sehr geschätzt habt. Wir werden also gemeinsam versuchen müssen, diesen Verlust irgendwie zu verkraften. Ich möchte Euch um ein wenig Geduld bitten, da ich mir selbst erst ein Bild machen muss, wie es weitergehen soll.“

Ich konnte meine Tränen nicht zurückhalten. Unauffällig versuchte ich, aus dem Klassenzimmer zu kommen. Hätte man sie als Bestätigung für die Gerüchte über ihn interpretiert, hätte ich mir das wie vieles andere nicht verzeihen können.

Passiert ist genau das. Kaum war er tot, lud man zum Tanz auf seinem Grab. Mich tröstete die Gewissheit, dass ihm das sicher egal wäre und da er niemanden hinterließ, war auch das Fremdschämen kein Problem.

Die Beisetzung organisierten Conny und ich. Christian hatte die Totensorge an Hans übertragen und im kleinen Kreis wurden seine Überreste eingeäschert.

Eine Woche später wurde sein Testament geöffnet und man hatte Hans und mich dazu eingeladen. Dem Testament lag ein Brief bei, der an mich gerichtet war.

„Geliebter David, Bitte entschuldige, dass ich so plötzlich aus dem Leben geschieden bin, aber ich wollte nicht mehr. Nimm es mir nicht übel, dass ich dich im Tortuga mit den ganzen Sachen belastet habe. Ich wünschte mir zum Abschluss diesen letzten Kuss, auf den ich mein Leben lang gewartet habe. Bitte verzeih mir, dass ich dich damals geschlagen habe. Es gibt wenige Dinge, die ich so sehr bereue wie dies. Nun aber zum Geschäftlichen. Ich habe Hans als Testamentsvollstrecker eingesetzt und er wird sich um alles kümmern. Ich hinterlasse Dir und Conny meine Wohnung und ein Sparkonto, das für Euer Medizinstudium und die Erbschaftssteuer locker reichen sollte. Vermietet sie am besten, bis ihr sie selbst beziehen oder verkaufen wollt. Es war ein Privileg dich zu kennen und ich wünschte, wir wären in der gleichen Zeit groß geworden. In Liebe, Dein Christian.“

Christians Tod liegt nun etwas mehr als ein Jahr zurück. Conny und ich haben vor einer Woche die letzte Prüfung des ersten Semesters im Medizinstudium geschrieben. Dann setzten wir uns an der Südküste Sardiniens an den Strand und gruben mit unseren Zehen Löcher in den kalten Sand.

Die Urne mit Christians Asche hatte Hans auf Umwegen besorgt. Es war Christians Wunsch gewesen, dass seine Überreste im Mittelmeer verstreut würden. In den beiden Liegestühlen neben uns sitzen Hans und Peer.

Wir streuen Christians Asche ins Meer, umarmen uns und schauen der Sonne zu, wie sie am Horizont langsam und bestimmt emporstrebt und die ruhige Oberfläche des Meeres mit gleißendem Gold überzieht.

Es ist endlich Frühling.
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